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cJhnen liebe Freundin, der ich ſo gerne
einen Beweis meiner Achtung (die ich
gleich von Anfang unſerer Bekanntſchaft

gezen Sie gehegt habe) geben wollte,
widme ich dieſes Buchlein. Freilich iſt
dies nur ein kleines Zeichen derſglben,
aber Sie wiffen jn daß ein armer Autor
nichts beſſers zu geben hat, als gedruckte

Bogen. Daß Sie weit beſſere Scheif—
ten dieſer Art geleſen haben werden,
glaub ich ſehr gerne, denn einem Meiß

ner, einem Junger, einem Anton Wall,
und andern großen Mannern, darf
ich mich nicht an die Seite ſtellen,
aber zufrieden werde ich ſeyn, wenn
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Jhnen die Geſchichte meines Frinks
eine frohe Stunde ſchaft, oder doch
wenigſtens die ſanften Arme des Mor
pheus einwiegt.

Wie glucklich war ich, burfte ich ſagen:

Wenn einſt nach ſtill verſeufzten Leiden

Ein leichter Grabe-Hugel mein Gebein

Bedecket o ſo mogen dieſe Blatter
Jn Jhrem Herzen mir ein bleibend

Denkmal ſeyn.

K.

im December 1787.

Vorrede.



Vorrede.

o wenig ſonſt Vorreden geleſen wer
S den, und ſo ungerne ich ſie ſchrei

be, ſo norhigt mich doch hier der Titel

dieſer Geſchichte dazu.

Ohngefehr vor anderthalb Jahretn,

hatte ich den Einfall die Geſchichte der

*24 Fami
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Familie Frink von Herrn Prof. Meißner,

fortzuſetzen. Jch wußte dazumal noch

nicht genau daß Herr Prof. Meißner Ver

faſſer davon war; es wurde mir aber

von einem Freund geſagt, wenn ich die

Fortſetzung unternahme, ich doch erſt an

Herrn Prof. Meißner dieſerwegen ſchreiben

ſollte, weil er gewiß,. glaubte daß er Ver

faſſer des erſten Theils ſey. Jch that's,

erhielt aber keine Antwort, und nun
glaubte ich das Buch, wonach haufig ge

fragt wurde, fortſezen zu durfen, weil

aitweder der Verfaſſer geſtorben, oder

nicht erkannt ſeyn wollte, (denn. daß der

Herr Prof. Verfaſſer deſfelben ſey, ſchien

mir unwahrſcheinlich, weil ich mir doch
wenigſtens, wenn es ſo geweſen ware, ei—

ne.
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ne Antwort Sermuthete.) Jch arbeitete

nun an dem Manuſcript, und kundigte es

im Meß Catalog unter dem Titel, Fort—

ſetzung der Geſchichte der Familie Frink

an. Aber kaum hatte Herr Prof. Meiß—

ner dieſes geleſen, als ſein Autorſtolz
erwachte, und er im urten Stuk der Lit—

teratur und Volkerkunde von 1786. eine
Nachriche einrucken ließ worinnen er den

Verlegat des uten Theils Hrn. Buchhand

ler Weygand in Leipzig in groben Aus—

drucken beſchuldigte, daß er mir die Fort—

ſehuung des Frink aufgetragen habe, daß

er meine Fortſetzung fur unacht erklare,

und daß er ſelbſt das Werk complett lie—

fern wurde. Zugleich entſchuldigte er ſich

daß er druckender Geſchaftte wegen, mir

t* 5 nicht
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nicht hatte antworten können. Wenn er

mir nur in ein paar Zeilen ſein Vorhaben

gemeldet hatte, ſo wurde ich von dem Mei

nigen gleich abgeſtanden ſeyn, und es

waren keine Streitigkeiten entſtanden.

Herr Wenyland vertheidigte ſich als ein
ehrliebender Mann, der ſo unſchuldig. als

die Sonne war, welches ich auch hiermit

offentlich bezeige, daß weder Herr Wey

gand an mich, noch ich an ihn dieſerwe

gen geſchrieben habe. Indeſſen kam ich

bey dieſer Sache zu kurz, das Manuſcript

war fertig, und ſchon ſchon zu drucken an

gefangen, die fertigen Bogen waren das

her Maculatur. Jch anderte nun den
Titel nebſt den Plan der Geſchichte, be

hielt aber doch die Nahmen NRebra,

Vineck
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Vineck und Withelm, die im erſten Theil

der Frinkſchen Geſchichte vorkommen bem

Und nun erſcheint dieſes Buch als ein Ro—

man fur ſich, der auf den erſten Theil

keine Beziehung hat. Es iſt freilich auch

im Anfange ein Stuck aus dem erſten

Theil wiederholt, nehmlich wer Wil—
helms Vater war, der Tod ſeiner Mut
ter, des Edelmanns, und die Flucht des

Vaters. Jch hatte dieſes auch andern kon

nen, aber denn ware meine erſte Arbeit

ganz umſonſt geweſen, weil ich nichts da

von hatte brauchen konnen.

Nun noch etwas von meinem Helden

ſelbſt.

Wil—
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Wilhelm Frink deſſen Geſchichte hier

erzehlt wird, hat einen guten Charakter,

die beſte Anlage zur Tugend, hat ein lei—

ſes Gehor, furs Wohlanſtandige, und
Gefallige. Er iſt biegſam, dienſtfertig,
edel, mitleidig, ſanftmuthig, und wunſcht

gern alle Menſchen zufrieden zu ſehen. Er

beleidigt nicht vorſetzlich, vergiebt auch gern

wenn er beleidigt wurde. Er achtet keine

Unbequemlichkeit, wenn es auf das Gluk

oder Unglukk eines Menſtchen ankommt.

Er verehrt Tugend und Religion, und
ſucht ſein großtes Gluk darinnen; wurde

es auch finden, wenn nicht Schwachhei—

ten die ſeinem Charakter eigen ſind, ihn zu

Fehlern verleiteten, wodurch er nie zu ei—

nem wahren Glucke kommen kann, wenn

er
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er nicht in Zeiten mit ſeiner Vernunft dar—

uber wacht. Die Liebe ſcheint er nur auf

der guten Seite zu kennen, denkt nicht an

ihre Gefahren, und verkennt oft den red—

lichſten Warner. Er vergißt dabey ſei—

nen Verſtand zu gebrauchen, und nur die

in der Jugend genoſſene gute Erziehung

und ſeine Freunde retten ihn vom Ver

derben. u. ſ. w.

en

Schlußlich iſt noch mein Wunſch, daß

Alle die dieſe Geſchichte leſen, keine Lan—

geweile haben, und daraus einige Moral
ſchopfen mochten. Sollte man Fehler

entdecken, ſo erſuche ich alle Leſer ihr Ur—

theil uber den Autor nicht zu hart ergehen

zu laſſen, eine gleiche Bitte habe ich auch

an
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an alle Retenſenten. Glimpfliche Zurecht

weiſung werde ich mit Dank annehmen,
und mich in der Folge davrnach richten.

Kopenhagen.
1787.

C. K. .gen.

J.
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„SnFillſt du denn mein Sohn ſeyn,„?
D fraate Nebra den kleinen Wilhelm,

und der Knabe luchelte ſo freundlich, kußte ſo

innig die hand ſeined Wohlthaters, und ſagte,

ach gern, von Herzen gern. Wie ſoll ich aber

dieſen Herrn, (auf Vineck zeigend) nennen?,„

Vetter, Bruder, Freund, wie du willſt, ant
wortete dieſer. „Wohl denn, ſagte Nebra,
ſey von nun an mein Sohn. Sey geliebt

von mir wie von einem Vater, erzogen unter

meinen Augen, und wenn du den Hofnungen,

die ich mir jetzt von dir mache, entſprichſt, ſo

will ich dafur ſorgen, daß du nicht die Laſt

A der
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der druckenden Armuth fuhlen ſollſt. Wil—
helm lachelte, als ob er ihn recht verſtanden,

und kußte ihm die Hand.
Wo Wilhelm herkam, und wer Nebra

und Wineck war, muß ich meinen Leſern erſt

kurzlich erzehlen.

Wilhelms Vater war der Einwohner ei
nes Dorfes, welches einem Junker gehorte,

der nicht den beſten Charakter beſaß. Frink
hatte ein niedliches junges Weibchen, die der

Junker gern zu ſeinen niedrigen Abſichten ge—

brauchen wollte, und daher allerley Wege

einſchlug, um ſein ſchandliches Vorhaben aus

zufuhren. Bereits waren ihm alle Unterneh
mungen auf die Tugend dieſer jungen Baue—

rin mislungen, war oft beſchamt worden,
ließ aber dennoch nilbt nach, dasjenige zu er

reichen, was er ſuchte. Durch erkaufte Bo—

ſewichte ließ er des ehrlichen Frinks Wohnung

abbrennen, wodurch dieſer am Bettelſtab
kam. Mit der Miene des großten Mitleidens

both
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both er der verarmten Familie Geld und Vey—

ſtand an, um ſich dadurch die Liebe der Frau
zu erwerben, aber noch blieb ihre Tugend un—

erſchuttert, ſie widerſtand mit der Herzhaftig-

keit eines ſtarken unternehmenden Mannes,

entgieng allen Berfuhrungen des Junkers, und

blieb nur ihrem Mann, den ſie uber alles lieb

te, treu.
Da Frink das Geld des Junkers auf kei—

nen Fall annahm, und doch auch in den elen—

deſten Umſtäanden war, ſo faßte er den Ent—

ſchluß, ſeine Felder zu verkaufen, von dieſem

Dorfe mit Frau und Kind wegzuziehen, und
ſich von den geloßten Gelde in einer andern

Gegend niederzulaſſen, und anzubauen.

Kaum erfuhr dies der Junker, als er
durch Hulfe ſeines Helferhelfers eine noch
großere Bosheit als die erſte war, ausfuhrte,

um allen dieſem zuvorzukommen, und doch

am Ende ſeinen Endzweck zu erreichen. Frink

wurde mit Liſt in eine Werberſtube gelockt,

A 2 man
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man ſchwatzte ihm allerley ſchone Sachen vor,

dieſes und ein Glaß Brandewein uber den

Durſt, that die Wirkung, daß er in Zeit
von einer Stunde Soldat war. Halb todt
vor Schreck eilte ſeine Frau zum Junker,
wirft ſich zu ſeinen Fußen, und bittet um die

Loßlaſſung ihres Nannes. Dies war's was
der Boſewicht wunſchte. „Sieh hier, ſagte
er, und fuhrte ſie an ein Fenſter, durch wel—

ches ſie ſehen konnte, wie ihr Mann von den
Werbern gemißhandelt und fortgeſchlept wur—

de, ſieh deinen Mann, er iſt ohne Rettung
auf immer fur dich verlohren. Willſt du aber

dich meinem Willen ergeben, ſo will ich gleich

nachſchicken und den Werbern alles fur ſeine

Loslaſſung anbiethen laſſen., Er gab auch

ſogleich Befehl, daß dieſes geſchah. Die
arme Frau ſank bey dieſem Anblick in Ohn—
macht, und befand ſich nach ihrem Erwachen

in des Junkers Arme und ſeiner Luſte Beute.

Der Junker bezahlte die Summe die die Wer
ber
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ber verlangten, wieß Frink ein Hauschen an,

wo er wohnen ſollte, und nun ſchien es ihm,
als hatte er die herrlichſte That vollbracht

Frink gieng mit ſeinem Weibchen freudig zu
Hauſe, ſuchte ſie immer aufzumuntern, aber

vergebens, duſtre Schwermuth begleitete das

allzu gefuhlvolle Weib auf jedem Schritt den

fie that: So ſehr ihr Mann auch in ſie drang
ihm den Grund ihrer Betrubniß zu ſagen, ſo

war es doch vergebens, ihr Herz blieb ver
ſchloſſen, und ihr Mund verſprach nur ſelten

Beſſerung.
Ohngefehr ſechs Wochen, nachdem dieſes

mit ihr und dem Junker vorgefallen war; woll

te Frink wie gewohnlich des Morgens auf ſeine

Arbeit gehen, und ihr che er fortgieng, einen

Abſchiedskuß geben. Sie hielt ihn dabey
feſt, und entdeckte ihm mit thranenden Augen/

daß ſie ſchwanger ſey. Frink war daruber
vergnugt, dachte ſich in Gedanken zu ſeinem

Eohn nun eine junge Tochter zu bekommen,

A 2 und
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und ſuchte ſeine Frau auch aufzuheitern, abet

ſie blieb ſchwermuthig und wurde es immer

mehr, je naher ſie ihrer Niederkunft kam.

Aus allen Diſcurſen, die er mit ſeiner
Frau fuhrte, konnte er wohl merken, daß
niemand anders als der Junker Schuld an ih

rer Traurigkeit ſey. Er entſchloß ſich daher,
die Sache zu unterſuchen. Doch er hatte keine

weitere Unterſuchung nothig; bald war durch
folgendtd ſchreckliche Szene alles vor ſeinen

Augen hell und klar.
Noch hatte der Junker noch nicht die dritte

Taſſe Chocolate ausgeſchlurft, als Frink unan

gemeldet, unangepocht in ſein Zimmer trat.

Guten Morgen gnadiger Herr, ſagte er, ver

zeihen Sie, daß ich ſo geradezu hereintrete,

Sie werden dieſes aber einem alten treuen
Diener nicht ubel deuten, und um ſo viel

mehr werden ſie nicht boſe ſeyn, da die Sa
che die ich Jhnen vorzutragen habe, wichtig

iſt, und keinen Aufſchub leidet. Meine Frau

die
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und wie ein Schatten herumwandelte, liegt
jetzt auf den Tod und erwartet ihr Ende, kann

aber nicht eher ſterben, bis ſie Ew. Gnaden
vorher geſprochen hat. Sie beſchenkte mich

geſtern mit einem jungen Sohn, der zwar

friſch und geſund iſt, aber der Mutter koſtt's
das Leben; noch einmal bitte, beſchwor ich

ſie, eilen ſie zu ihr, und verſagen nicht den
letzten Dienſt einer Sterbenden, die ſie ſo ſehr

darum bitten laßht. Der Junker wounfangs nicht gehen, aber Frink uent

ſterbende Frau habe ihm etwas zu entdecken

was ſein Leben betraf, wovon er aber weiter

nichts zu ſagen wußte. Der Junker wurde

dadurch aufmerkſam und verſprach gleich zu

kommen. Frink wartete vor ſeinem Hauſe,

bis der Junker kam, und nun fuhrte er ihn

in ein kleines finſteres Stubchen. Hier ſah
er ein durftiges Bett mit noch durftigern Vor

hangen, und nicht weit von der Thur

A4 einen
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1. Schemmel bedeckt mit einem weißen

Der Junker trat zuerſt hinein, Frink folg—

te ihm auf den Fuß, langte unter dem Tuch
welches uber den Schemmel gebreitet war, eine

Piſtole hervor, und ſetzte ſie dem Junker auf

die Bruſt, dieſer wollte nach dem Fenſter ei—

len und um Hulfe rufen, aber Frink zog ihn
zuruck, zog den Hahn des Gewehrs auf, und

fagte mit gemaßigter Stimme. „Du biſt
amneublicklich des Todes, wenn du nur einen
Laut nehr von dir giebſt; ſieh dieſe Piſtole iſt

ſchaxf geladen, und zerſchmettert dich, ehe
noch das zweite Wort um Hulfe aus deinem

Munde geht; wirſt du mich aber geduldig an—

horen, und mir aufrichtig auf meine Fragen

die ich dir vorlege, antworten, ſo kann viel

leicht alles gut gehen. Steif und ohne Leben
wie eine Bildſaule, ſtand der Junker vor Frink,

ſeine Augen waren ſtarr auf das todtliche Werk

zeug gerichtet, das ihm jener verhielt. Was

forderſt



forderſt du von mir, ſtammelte er endlich zit—

ternd heraus. Daß du mich anhorſt und mir

die Wahrheit ſagſt. Von der Zeit an da du
mich von den Werbern befreyteſt, trug meine

Frau eine Schwermuth mit ſich herum, die
ich nicht zu ergrunden wuſite, und die mir

das Leben verbitterte. Vor einigen Tagen

kam ſie mit einem jungen Sohne nieder, ich
glaubte ihre Schwermuth wurde ſich verlieren,

aber ſie wuchs nur mehr. Heute wie ich auf
mein Mee· meine Arbeit gegangen war,

wurde mir ſo angſtlich ums Herz. Jn der
Meynung ob wohl ein Ungluck vorgefallen
ware, eilte ich zu Hauſe, fand alles offen,

aber nirgends mein Weib und meine Kinder,

ich ſuchte umher und fand endlich dieſen Brief,

nimm, und ließ!

Mit zitternden Handen nahm der Junker
den Brief, und laß.

A5 Einzi
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Einziger, mir theurer, liebſter Mann!
„Vergieb mir, wenn ich mich jetzt heim—

lich von einer Wallfahrt mit dir abreiſſe, de—

ren Ende ich dir wider Willen erſchweren und

verbittern mußte. Wenn du dieſe Zeilen
vielleicht mit kaltem Erſtarren ließt, hab ich

hier ausgelitten, und werde es hoffentlich
dort nicht, wenn anders der, der vergeben

kann und will, auch mir vergiebt. Vergieb
auch du deiner leidenden Gattin, wenn ſie
Linderung im Tode ſuchte, ich liubviel, litt'

fur dich Junker Elwing iſt mein Morder
Jene drei ſchreckliche Tage die du unter

den Werbern zubrachteſt, bracht ich noch qual

voller in ſeinen geilen Armen zu Seine
holliſche Liſt ſiegte. Als ich meiner Sinne un
bewußt war, ſchandete mich der Bube; ſeine

Gewalt, und die Begierde dich zu retten, er
hielt mich ihm, als mein Bewußtſeyn wieder

zuruckkehrte. Dies iſrs, was ich dir
tebendig nie geſtand, und was mich verzehrte.

Du
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Du wurdeſt frey, aber ein unausſprechlicher

Jammer umſchlang mich. Jch wollte ſie ſchen
langſt brechen, dieſe Feſſeln, aber ich fuhlte mich

Mutter Ha von wem Mutter? Oft
zuckte ich ſchon das Meſſer, zu morden mit
mir die Frucht des Elenden, aber da dacht

ich, es iſt Fleiſch von deinem Fleiſch thu
es nicht, fluſterte es mir ins Ohr Jch ge
bahr und blieb lebendig, und der Gedanke
des Todes entſtund von neuem in mir. Jch
vermochte nun nicht langer zu harren.

Jch bin nicht werth des Ehebettes deſſen Treue

ich brach, nicht werth des Lebens. Erbarme

dich meiner o Gott, ſey meiner Kinder Mut—

ter, meines Mannes Troſter und Freundaund

der verzeihende Vater fur meine Seele Leb

wohl liebſter Mann. Meine Kinder ſind bey
unſerm Nachbar, ich ſagte, indem ich ſie ver—

ließ, ich wollte bald wiederkommen, und Wil—

helm ſagte wie ich weggieng, komm bald wie

der liebe Mutter; und faſt hatte ich mich ver

rathen
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rathen Leb noch einmal wohl, kannſt du
meinen Korper fur Schande ſchutzen, ſo ſey

dies meine letzte Bitte

Biſt du fertig Boſewicht? frug jetzt Frink,
und biſt du deſſen ſchuldig weſſen mein ungluck

liches Weib dich anklagt?

Der Junker voll entſetzlicher Ungewißheit,

was er ſagen ſollte, antwortete, nein, doch

nein ich bins nicht.

Nicht? rief Frink, Gottes gerechte Rache

ergreife dich hundertfach, ehe dich die mei—

nige faßt. Sieh hier
Mit dieſen Worten riß er den Vorhang

des Bettes auf Hal welch ſchreckliches
Schauſpiel, das ungluckliche Weib lag hier

ſchwimmend in ihrem Blute Jn der ent
bloßten Bruſt ſah man die Wunde die bis ans
Herz gieng; auf ihrer weißen Bruſt hoben ſich

grauſend die blutigen Strome, mit ihrer Hand

bedeckte ſie ihre Bruſt, die ſie auch im Tode

noch zu bedecken ſcheinen wollte.

Der
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Der Junker floh vor dieſem Anblick zwey

Echritte zuruck, aber Frink riß ihn mit grim—

mer Fauſt vorwarts.

„Wohin Elender? Jſt es nicht eben die,
die du ſonſt im Leben ſo gern umarmteſt? Biſt

du nicht ſchuld an dieſer unglucklichen Sze—

ne? Hier auf dieſe blutige Bruſt die du ſonſt

fo gern entbloßt ſaheſt, lege deine Hand und

ſchwore mir, ob du Schuld an ihrem Tode

haſt.
Der Junker vermocht es nicht. „Nun

wohl, ſo buße! Mit eben dem Meſſer womit
ſich die Leidende mordete, will ich dich danie

der ſtoßen, ihr Blut ſey uber dir.,

Beyh dieſen Worten bohrte er ihm das

Meſſer tief in die Bruſt, und der Junker ſank

mit einem lauten Schrey zu Boden, ſein
ſchwarzes Blut ſprutzte hoch aus der Wunde,

und floß ſtromweiß auf die Erde, er ſtarb oh

ne ein Wort geſprochen zu haben.

Einige
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Einige Augenblicke ſtand Frink da, ſah

bald auf ſeine entſeelte Frau, bald auf den
ermordeten Junker, endlich kußte er den kal—

ten Mund ſeines Weibes noch einmal, rettete
ſich durch die Flucht, und entkam glucklich.

Was ubrigens mit den beyden todten Leich

namen geworden iſt, konnen meine Leſer mehr

als zu gut wiſſen, ich darf auch hier in der
Geſchichte nicht zu weitlauftig werden. Ge—

nug ſie wurden beyde begraben, und die Ge—

ſchichte verbreitete ſich bald in die nahen und

entfernden Gegenden des Dorfchens.
Frinks beyde Kinder waren alſo jetzt bey

einer Wittbe, die neben Frinks Haus wohnte.

Unter allen Gutsbeſitzern weit und breit

herum, zeichnete ſich beſonders ein gewiſſer

Herr von Nebra wegen ſeines vortreflichen

Charakters beſonders aus, den ich hier we—

gen der Folge, zu ſchildern berechtiget bin.
Er war ein Mann bey dem ſich diejenigen

Jahre herannaheten, die gewohnlich alle

Men
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Menſchen ernſthaft zu machen pflegen, mit ei—

nem Wort, er war einige funfzig Jahr alt.
Jn Geſellſchaften ſprach er entweder gar nicht

oder er ſtritt, weswegen man ihn nur den
Grubler nannte. Er hatte daher nicht viel

Freunde, aber diejenigen die er hatte, blieben

es auch und ſprachen in ſeiner Abweſenheit
noch beſſer von ihm, als wenn er zugegen war.

Er war nicht verheyrathet, hatte Bermogen,

ohne damit zu prahlen, er half gern allen
Menſchen, ſobald es nur in ſeinem Vermogen

ſtund; zu Gaſte gieng er wenig, hatte auch

bey ſich ſelten Geſellſchaft, wo er fur ſein
Geld zehren konnte, war er am liebſten. Er

war in verſchiedenen Aemtern geweſen, denn

er hatte fleißig ſtudiert, war auch Soldat ge—

weſen, aber jetzt war er nichts mehr und
nichts weniger als Herr von Nebra. Er horte

auch von dieſem Vorfall, und frug gleich, wer
ſich nun der beyden Kinder annehmen wurde,

vielleicht die Wittbe, vielleicht die Gemeinde,

vielleicht.



16 Sgevielleicht wohl aber auch kein Menſch, war
die Antwort. Sein erſter Gedanke war da—
bey, ſich ſelbit der armen Kinder anzunehmen,

im Fall es niemand anders thun wurde, und

Tags darauf ließ er ſeinen Wagen anſpannen,

und fuhr ſelbſt nach dem Dorfchen, um ſich

nach den Kindern zu erkundigen. Wie er da—

hin kam, fuhrte ihn der Weg bey dem Kirch—

hof vorbey, er befahl zu halten, ſtieg aus dem

Wagen und beſah die Leichenſteine. Ein Wim

mern an dem auſſerſten Ende des Kirchhofs,

machte ihn aufmerkſam, er gieng hin, und

fand bey einem niedrigen noch friſchen Grabe

einen kleinen Knaben weinend ſitzen; Was

machſt du hier Kleiner? frug Nebra.

Rnabe.
Jch rufe meine Mutter, die ſie hierher ge:

legt haben, und gar nicht wiederkommen will.

Nebra.
Die wird dir ſchwerlich wiederkommen,

denn wenn ſie hier liegt, ſo iſt ſie geſtorben.

Knabe.
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Ja ſo ſagen die Leute auch, aber ich kanns

gar nicht begreifen, denn ſie war noch vor
kurzem ſo friſch wie ich, und nun iſt ſie weg,

und mein Bater iſt auch weg, und mein jun—

ger Bruder auch, und die andern Kinder wol
len nicht mit mir ſpielen, und ſpotten mich aus.

Nebra.
Warum thun ſie denn das?

Knabe.
Weis nicht warum, aber ſie ſchamen

ſich, wenn ſie mit mir ſpielen ſollen, laufen

dann fort, ſchimpfen mich, und ſchimpfen

auch meine Mutter und meinen Vater.
a

O liebe Mutter komm, komm doch zu deie
nem Wilhelm wieder, ich will auch nun recht
folgen, will recht ſtill ſeyn, ganz fur mich
ſpielen, will auch warten, bis das Eſſen kommt,

wenn mich auch noch ſo ſehr hungert, will

dich gewiß nie argern O komm doch liebe

Mutter.

B Nebra.
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Nebra.

(Dem die Thranen aus den Augen rol
ien.) Armer Knabe du biſt noch ſo klein, und

leideſt ſchon ſo vie. Aber wo iſt denn
dein Bruderchen?

KRnabe.
Er wurde geſtern von einem Manne weg

geholt, der ſo wie unſer Pfarrer angezogen

war. Der Mann ſoll weit her ſeyn.

Nebra.
 Aber wo biſt du denn jetzt?

Rnabe.
Jch bin noch bey unſerer Nachbarinn, wo

„aich meine Mutiet hinbrachte; und. bald wie

derzukommen verſprach.

Nebra.
Wie heißt du Kleiner?

Knabe.
Wilhelmchen wenn ich fromm bin, ſonſi

nur Wilhelm.

Nebr
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Nebra nahm den Knaben auf und kußte

ihn. Fuhre mich doch hin zu deiner Nach—

barin, oder was ſie ſonſt iſt.

Der Knabe lief vor ihm hin, und fuhrte
ihn zu ſeiner Pflegemutter. Nebra frug die
Frau, weſche ihm erſt allerhand aus Frinks
Geſchichte erzahlte, wer ihr die Kinder an

vertrauet habe, und bekommt zur Antwort:

die Gemeinde. Den kleinſten habe geſtern

ein Pfarrer zu Dieskirchen mit zu ſich genom
und verſprochen zeitlebens fur ihn zu ſorgen,

weil er ſelbſt keine Kinder habe. Wenn ich
nun dieſen hier (auf Wilhelmen zeigend) auch

zu mir nahme, frug Nebra, wars denn die

Gemeinde zufrieden? J warum denn nicht,

ſagte die Frau; ich will gleich zum Obriſten
gehen, der das Gut geerbt hat, und es ihm

ſagen. Nebra blieb ſo lange da, bis ſie wie
der zuruck kommen wurde, ſtatt der Frau

aber kam ein Bedienter der ihn einlud aufs

Schloß zu kommen. Er gieng hin, und da

B 2 er
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er den Obriſten von alten Zeiten her kannte,
ſo war die Sache im kurzen abgemacht. Ne

bra nahm den kleinen Wilhelm zu ſich im Wa

gen, und ſo fuhr er nach Selventhal, wo er

wohnte, mit ihm ab.
Jetzt wiſſen nun meine Leſer, wo unſer

Held, der kleine Wilhelm herkommt, auch
wiſſen ſie etwas von Nebra, aber noch hab

ich nicht geſagt, wer Vineck war, den ich im

Anfang gleich erwahnte, und den Wilhelm

frug, wie er ihn nennen ſollte, ich will die—

ſes auch kurzlich erzahlen:

Nebra war ein Mann der gern die Welt
ſehn und kennen lernen wollie, und da er

Geld genug hatte, konnte er es auch gerne

thun, ſein großtes Vergnugen war das Rei
ſen, er wahlte dabey mehrentheils die ordi—

naire Poſt, und da er einſtmals von Braun
ſchweig nach Hamburg reiſen wollte, kam er
in der dortigen Landkutſche, in eine beſondere

Geſellſchaft untereinander, ſie boſtund aus ei

nem
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nem Juden, einem Officier, einem ledigen,

und einem verheyratheten Frauenzimmer mit

ihrem Manne, und einem jungen Menſchen,

den man etliche zwanzig Jahre ſchatzen konn

te. Die Geſprache die auf dieſer Poſtkutſche

vorfielen, waren verſchieden, theils fad, theils

komiſch, theils intereſſant, und theils eckel—

haft, wie es denn da herzugehen pflegt. Un

ter allen aber zeichnete ſich der junge Menſch

von zwanzig Jahren, an Beſcheidenheit, ed—
ler Denkungsart, und naiven Einfallen am

mehreſten aus. Von Station zu Station
verringerten ſich die Paſſagiers, ſo daß Nebra

und der junge Menſch am Ende allein auf dem

Poſtwagen waren. Nebra frug veerſchiedenes,

bekam aber allemal nur kurze Antworten.
Denn der junge Mann ſchien nicht einem je—

den gleich aufs Wort zu trauen, und war da

her immer zuruckhaltend. Durch die Nach—

laßigkeit des Poſtillions der einen unbekann

ten Weg durch den Wald gefahren war, zer—

B 3 brachen



22  e
brachen ſie das eine Rad am Wagen. Ne—
bra und der junge Mann mußten ſich alſo ſo

lange in einer Schenke die nicht weit davon

lag, begeben, und ſo lange warten, bis
ein ander Rad herbeygebracht wurde. Hier

war es, wo ſie naher mit einander bekannt

wurden. Das Wirthshaus war elend, und
die Stube die ſie ſich geben ließen, mehr eis

nem Locht ahnlich. Nebra ließ von ſeinem

Weine den er bey ſich auf der Reiſe hatte,
herbeybringen, und ihre Zungen wurden ger

lkaufiger. Sie wurden vertraut und wirkliche

wahre Freunde, Vineck, (denn kein anderer
war es) erkannte in Rebrä den dravin, ed
len Mann, und wohlthatigen Menſchenfreund,

und Nebra fand in ihm den gefuhlvollen jun

gen Mann, den er ſo lange gewunſcht und
vergebens geſucht hatte. Vineck erzahlte ſeine

Lebensgeſchichte auch Nebra erzahlte vieles

aus

Dieſe iſt apart gedruckt, unter dem Kitel z

Carl Vineck eine Erzahlung 1727.
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aus ſeinem Leben, und that Vineck endlich

den Vorſchlag mit zu ihm zu reiſen, und in

ſeiner Geſellſchaft zu leben, ſo lange es ihm
anſtehen wurde. Bineck wollte lange das An

erbiethen nicht annehmen, aber Nebra ließ

nicht eher nach mit Bitten, bis jener ja ſagte.

Vineck veiſte nun mit auf Nebras Guth,

war ſein vertrauteſter Freund, und nie ge
reute es ihm die Bekanntſchaft mit dieſem

Edlen gemacht zu haben.

Enttwurfe und Ausfuhrungen von Ver
beſſerung der NRubraiſchen Guter, Aufſuchen

und Linderung des Unglucks in den benachbar

ten landlichen Hutten, Gutes thun und Freu
den an der ſchonen Schopfung und an dem

Wachsthum ihrer Kenntniſſe, waren die
Hauptbeſchaftigungen dieſer beyden Freunde.

Es ereignete ſich, daß Vineck einem benach

barten Fraulein gefiel, und gewiß mit ihr
ſein Gluck gemacht haben wurde, auch both

ihm Nebra Geld und Vorſpruch bey ihren

B 4 Eltern
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Eltern an, aber Vineck ſagte: Nein lieber
Freund, eine edie Dame wird mich nie feſ—
ſeln, ich verbleibe meiner verſtorbenen Frie—

derike getreu, und es ware ſchlecht, da ich ſo

ein ſeltenes Gluck einen wahren Freund ge—

funden habe, ſolches zu verſcherzen, da ich

nicht ſicher ware, ob ich je ſo glucklich wieder

ſeyn konnte.

Dies war der Mann, dem Rebra den
kleinen Frink zur Aufſicht ubergab, ſehn ſie
Vineck, rief er, indem er Wilhelmen aus dem

Wagen hob, einen neuen Hausgenoſſen, und

wie ihm Nebra die ganze Sacbe erzahlte, hati

te der Kleine auch gleich Bineckt ganze Zu—

neigung. Jch ubergebe Jhnen dieſen Klei—

nen ganz zu Jhrer Aufſicht, bilden Sie einen

Mann aus ihm wie Sie ſelbſt ſind, und er
wird gewiß glucklich ſeyn. Ueberdies will ich

ihm noch eine Summe von einigen tauſend
Thalern vermachen, die er bey meinem Tod

erhalten ſoll. Sollten wir nicht manche ver
gnugte
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gnugte Stunde mit dem Jungen haben? ſoll—

ten wir uns, lieber Vineck, nicht freuen, wenn

wir die Pflanze von unſern Handen gepflegt
aufſchießen, bluhen, und Frucht tragen ſahen,

die ſo nah am Verwelken war? Gewiß lieber

Nebra, ſagte Vineck, und kußte den kleinen

Wilhelm.
Nachdem ich nun dieſe kleine Ausſchwei—

fung gemacht habe, die mir metlne keſer ver—

zeihen werden, und die ich doch machen mußte,

ſo fahre ich in Wilhelms Geſchichte weiter

fort.

II.

e—ie Sorgfalt und Muhe dieſer beyden Ed
len gieng jetzt dahin, wie ſie aus dem kleinen

Wilhelm ein gutes und brauchbares Mitglied

der burgerlichen Geſellſchaft ziehen wollten.
Hauptſachlich aber nahm es Vineck uber ſich

den Kleinen zu bilden. Taglich und ſtundlich

Bs5 war
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war er um ihn, und wich nie von ſeiner Sei
te, und durch ſein gefalliges leutſeliges Betra

gen, brathte er es bald ſo weit, daß ihn der

Kleine wie einen Vater verehrte und liebte.

An allen ſeinen Spielen und kindiſchen Dis
curſen nahm er den warmſten Antheil.

Die Stunden des Unterrichts waren nicht

abgemeſſen. Wilhelm ſollte nicht zu der Stun
de dieſes und zu einer andern Stunde jenes

begreifen lernen. Vineck fand nichts unna
turlicher als dies, er qualte Wilhelmen nicht

mit Sachen, wozu er nicht die geringſte Luſt
bezeigte, mitten in den unſchuldigſten Spielen

lernte er mehr, als andere im ſtundenlangem

Unterricht wozu ſie gezwungen werden. War es

ein ſchonex Morgen, ſo giengen ſie im Garten,

oder aufs Feld, und ſahen das ſchonſte Schau

ſpiel der Natur, den Aufgang der Sonne.

Sieh, ſagte denn Vineck, wie ſich die Far—

ben der Schopfung aufhellen, wie Hugel und

Thaler ſich aus der Finſterniß loſen, wie alles

im
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in der Natur laut wird; wie auch der kleinſte
Wurm den jungen Tag begrußt, wie die Ler—

che ſich eilig mit ihren Flugeln in die Luft ar—

beitet, um dem Schopfer ihr Morgenlied zu
ſtimmen. Dies iſt das Schauſpiel, wo unſer

forſchendes Auge die unſehbare Gottheit findet,

wo unſre Seele von Erſtaunen durchdrungen

wird, und voller Entzuckung ihrem Korper,
die Hande zuſammen zu falten, und ſeinem

Munde aus Ehrfurcht zu verſtummen gebieten

muß. Fuhle das himmliſche Entzucken, das
dieſes herrliche Schauſpiel uber dich verbreitet,

und beklage deine Mitmenſchen, die nie auf

Werke des Schopfers geſehen, deren Augen
nichts als Finſterniß deckt, die die ſchonſten

Freuden die ſeeligen Vergnugen in ihr nicht

kennen.

Feyerliche Natur, fur mich biſt und bleibſt
du Himmel auf Erden! Jch werde nie ermuden

in dir mit heiliger Andacht zu wandeln, werde,

wenn ich auf deine Anhohen ſteige, und meine

Augen
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Augen bald Grenzen finden, denken, daß dein
Schopfer noch weiter ſehen konne werde, wenn

ich im Thal am friedlichen Bache ſitze, den—

ken, daß ein Menſchenalter eben ſo das andere
verdräangt, als eine Welle die andere fort—

treibt.

Wenn mich auch gleich kein marmorner
Pallaſt umſchließt, wenn mich nur ein niedri—

ges Dach fur Kälte und Regen ſcbutzt, ſo ge

nieß ich Wonne genug bey deinem Anblick.

Wenn die Großen an prachtvollen Tafeln ſpei—

ſen, und mir mein Schickſal nur einen Tiſch
auf der Erde bereitet, mit Speiſen die mich
ſattigen, ſo bin ich doch glucklicher, denn ich

labe mich an deiner ſchonen Schopfung, All
machtiger! Wenn auch oft meine Seele mit

tiefer Melancholie beladen iſt, ſo verſohnen

mich doch bald die zahlloſen Freuden deines

Weltbaues Siehſt du Wilhelm, ſo ſchbopft
man aus der Natur Vergnugen, aber auch

Lehren,
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Lehren, ſie hat Freuden, ſie giebt uns aber
auch Lehren fur unſer ganzes Leben.

Wilhelm war ſo geruhrt, daß ihm die
Thranen uber die Backen floſſen, und nun

giengen ſie zu Hauſe, um dieſe Materie wei—

ter fortzuſetzen.

Vineck ließ Wilhelmen immer frey han

deln, er war aber dabey ein ſorgfaltiger Beob

achter auf allen ſeinen Wegen. Bineck glaub-

te, daß es beſonders nothig ſey, erſt die An
lagen eines Kindes zu ergrunden, ehe man zu

der Entwickrlung derſelben mitarbeiten konne.

Jch halte dies auch fur richtig, denn wenn man

Entwurfe mit einem Kinde macht ehe man
weiß, ob das Kind auch Anlage dazu hat, ſo

kann ohnmoglich etwas Gutes herauskom—
men und gemeiniglich ſind die Entwurfe mit

den Anlagen des Kindes ganz verſchieden.

Vineck fand daß Wilhelm etwas zu ler
nen Luſt hatte. Jn keinem Fache war er aber

begieriger und aufmerkſamer zu horen und zu

lernen,
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er ihm aus dieſem oder jenem Schriftſteller

was vorlas, ſo war er ganz Ohr, freute ſich,
und wunſchte nur auch Sprachen zu konnen,

um die Autores ſelbft fur ſich zu leſen. Die

Nachahmungsſucht, die in der fruhen Jugend

alle Leeren der werdenden Seele ausfullt, und

zu ihren Vortheilen am meiſten beyträgt, mach

te Wilhelmen bald alles leicht, er begrif eine
jede Sache bald und genau, und machte in

kurzem große Fortſchritte
Herr von Rebra hatte ſeine herzliche Freu

de an dem Knaben, und oft wenn er ihm et

was erzahlen mußte, und ſahe wie der Kleine

alles ſo mit Scharfſinn zergliederte, wie leb
haſt ſeine Theilnehmung bey allen edelmuthi

gen Beyſpielen war, ſo umarmte er Vineck,

mit den Worten: ich hatte Wilhelmen keinem

beſſern Mann anvertrauen konnen, als Sie;
er bildet ſich ganz nach Jhrem Charakter, wird

eben ſo edel als Sie es ſind; danu kußte er

auch
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auch Wilhelmen, und befahl ihm immer brav
zu ſeyn und Vinecken zu folgen.

Jch bin hier nicht willens eine ganze Er—
ziehunssgeſchichte zu ſchreiben, weil ſie vielleicht

viele unſerer alten und jungen Padagogen

nicht approbiren wurden. Auch hab ich
nicht Einſicht genug zu beurtheilen, ob Vi—

necks Erziehungsart die beßte war, oder ob
Wilhelm nicht vielleicht eine beßre hatte haben

konnen, alles dieſes uberlaſſe ich einſichtsvol—

lern Erziehern. Jndeſſen iſt es meine Pflicht zu
erzählan wie die Sache war. Da es aber vie

len Leſern nicht angenehm ſeyn mochte, wenn

ich mich lange bey Kinderjahren aufhielte, ſo

will ich hier mehrere Jahre zuſammenziehen.

Nebras Gut war in der ganzen Gegend
eines don denen, weiches die beſte Lage hatte,

es war ſchon aber nicht prachtig, man lhatte

die ſchonſte Ausſicht, denn es lag hoch an den

Ufern eines Fluſſes. Nicht weit vom Hauſe lag

der Garten, durch welchen man in ein kleines

kuhles
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32 Sekuhles Geholze kam, hinter demſelben praſen

tirte ſich eine ſchone Wieſe, an deren einen

Seite eine Anhohe war, von welcher man
zur Rechten weit hinaus Baume, Gebuſche,

Hauſer und eine breite Landſtraße am Waſſer
erblickte, zur Linken aber ſah man uber frucht

bare Felder, und blumenreiche Wieſen, und

die Thurmſpitzen der Reſidenz hervorragen;

das Auge wurde hier auf die angenehmſte

Weiſe uberraſcht und geweidet. Hier wat
es, wo Vineck mit Wilhelmen haufig hin
wandelte. Ein ſchones immer neues Gemal—

de, welches weder Lehrer noch Schuler ſatt

wurde, war hier taglich zu ſehen; des Mor

gens die prachtvolle aufgehende, und des
Abends die in hochwogendem Strome ver—

ſchwindende Sonne. Auch im Winter und bey

trubem Wetter war hier doch der Anblick der

traurenden Natur ſchon.

Vineck war mit Wilhelmen nie mußig:
hatte er zu Hauſe ſeinen Unterrichi genoſſen,

ſo
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Landſtraße, oder ſie arbeiteten im Garten,

pflanzten, ſaten, pfropften, u. d. gl, ſo daß
Kenntnjſſe von allen Dingen im vollen Maaß

fur Wilhelmen zu genießen waren. Und ſo

nahm er denn von Tage zu Tage an Wiſſen
ſchaften und Veredlung ſeines Herzens zu, wel

ches letztere dereinſt viel von ihm hoffen ließ.

Auch an korperlichen Schonheiten fehlte es

ihm nicht, er war gut gewachſen, hatte ſtar
ke Glieder, undein volles rundes Geſicht; nicht
leicht konnte: ihur giwns ſchnden, denn er wurs

de nicht verzartelt. Laufen, ſpringen, baden,

auf Baume klettern, u. d. gl. ſtarkte ſeine
Glieder ohne Ausnahme, in gleichem Grade.

Wilhelm war jetzt 15 Jahr alt, hatte nach

ſeinem Alter ſchon viele Kenntniſſe, und ſein.
munteres .frohtiches Herz machte ihm alle Din

ge leicht; mit jedem Worte zu lenken, mit jer

der ſinſtern Mirne zu erſchuttern, war er ein

Mujſter kindlichen Gehorſams. Jetzt glaubte

C Vineck
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Vineck daß es Zeit ſey, ihn auch mit der Welt
naher bekannt zu machen. Noch war er nicht

weiter geweſen, als in ein paar benachbarten

Dorfern, deren Prediger mit Nebra gut Freund

waren.
Große glanzende Geſellſchaften waren ihm

daher ganz unbekannt, weil Nebra ebenfalls
kein Freund davon zu ſeyn ſchien; man ſtelle

ſich daher das Erſtaunen Wilhelms vor, als
er in die Reſidenz kam, wo ihm Rebra in Vi

necks Geſellſchaft hinzureiſen die Erlaubniß

gegeben hatte. Jhr Abſteigequartier in der

Reſidenz war bey der Schweſter des Herrn
von Nebra. Frau von Wangenheim (ſv war

ihr Name) lebte ſeit ſechs Jahren als Witt
be mit ihrer einzigen Tochter von 16 Jahren,

allein. Sie nahrte ihren Geiſt mit den beſten
Romanen, welche nur die Leipziger Meſſen

lieferten. Jn ihrer Jugend nannte man ſie
die Krone aller Schonen, ſie war am Hofe den
Furſtin Kammerfraulein geweſen, und hatte

dazumal
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dazumal manchen an den Siegeswagen ihrer

Reitze geſpannt. Run war ſie 40 Jahr, und
mußte meiſt allen Anſpruch auf Schonheit
und Reitz fahren laſſen.

Sie gaieng um nicht ganz aus der Mode
zu kommen oft in Geſellſchaft, auf Balle und

Conzerts, hatte auch ſelbſt dann und wann

Geſellſchaft bey ſich, auſſerdem war ſie etwas

ſtolz, ſonſt aber eine gute wohlthatige Frau,

der man nichts anders als Gutes nachſagen

konnte.
Vineck und Withelm:wutden von iht auf

das beſte und freundſchaftlichſte empfangen,

und Beyden wies man ein Zimmer an, wel
ches kur ſie in Bereitſchaft ſtand. Hier war

nun volle Weide fur Wilhelms Wißbegierde.

Man fuhrte ihn in die großten Kunſtkabinette

und Sammlungen, und oft brachte er bey ge—

falligen Kunſtlern und Handwerkern ganze
Stunden zu. Kamen ſie zu Hauſe, ſo erklar—

te ihm Vineck alles Geſehene aufs genaueſte

C 2 und
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und ſo ſammelte Wilhelm leicht und mit Ver—

gnugen Kenntniſſe auf Kenntniſſe. Unter ſol
chen Beſchaftigungen vergieng Beyden die Zeit

auf das angenehmſte.

Noch war Wilhelm in keine Kirche gekom?

men, weder zu Hauſe, noch jetzt in der Reſi
denz. Wir durfen dem guten Vineck dieſer—

wegen keine Vorwurfe machen. Es ſchien
ihm von je her hochſt. unngrzunftig, wenn
Eltern ihre Kinder ſchon in der zarteſton Ju

gend, ohne daß ihnen die Abſicht dovon auf.

eine edle Art erklart worden war, oder ihr
Verſtand an irgend eiwas hatte Antheil nehmen
konnen, zwangtn, zwey GStunden ohne ſich

zu bewegen, in der Kirche auszuhalten, er hat

te dabey die Bemerkung gemacht, daß ſolche

junge Leute, wenn ſie ihr eigner Herr wurden,

die Kirche gar nicht beſuchten. Nach Vinecks
Plan, geſchahe dies mit eier gewiſſen Fey

erlichkeit, und wochenlanger Vorbereitung.

Er machte ihn mit den beſten Geſangen unſe

rer
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rer Kirche bekannt, und erklarte ihm darin—

nen die dunkeln Stellen; er ubte ſeine Auf

merkſamkeit indem er ihm einige kurze, aber

faßliche Aufſatze aus den beſten Predigten vor

las. Er gieng alsdann mit ihm zu einem

Prediger, der ein Freund des Hauſes der
Frau von Wangenheim war, dieſer hielt mit
ihm taglich eine Erbauungsſtunde, ſtellte ihm

das Glurk eines reifern und zum Nachdenken

geſchickten Verſtands nuachdrucklich vor, und

empfahl ihm die Pflicht der Aufmerkſamteit
in Religtonbfachen; ats eine vorzugliche Ei

genſchaft eines tugendhaften Menſchen. Daß

nach ſolchen Vorbereitungen Wilhelms Ein—

rritt in dir Kirthe ſelbſt fur ihn ſehr ruhrend
ſeyn, und daß es auf ſein Herz den großten

Eindruck machen mußte, konnen ſich meine

keſer leicht vorſtellen.
So ſtolz au ſonſt die Frau don Wan

genheim war, und ſo ſthr ſie auch alles ver—
achtete was krine Ahnen zahlen konnte, ſo ent

C 3 ſchloß
a
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ſchloß ſie ſich doch jetzt Vineck und Wilhelm

mit in ihre Kirchkapelle zu nehmen. Der
nachſte Sonntag war dazu feſtgeſetzt. Wie
ſehr freute ſich Wilhelm darauf, wie oft zahlt

te er die Tage und Stunden, die er noch the

der Sonntag kam zu uberleben hatte, die Frau

von Wangenheim lachte oft, wenn ſie feine
Freude ſah, mit der er eine Sache erwartete,

die ſie fur ganz alltäglich hielt. Endlich kam

der fur Wilhelm ſo erwunſchte Tag, er war
fruh auf und wartete lange ehe der Wagen

vorfuhr. Auch dieſer kam, und Frau von
Wangenheim, ihre Tochter, Vineck und Wi
helm, langten in der Kirche: une:: Wilhelm

war ganz Ohr, wie er eines der ſchbonſten Lie-

der mit Begleitung der Orgel, von einer ziem—

lich großen Anzahl von Menſchen, ſingen hor

te, er wurde ſo ſehr vom Gefuhl der Dank
barkeit gegen den Schopfer durchdrungen, daß
ihm heiße Thranen uber ſeine Wangen rollten,

noch mehr ruhrte ihn die ſchone Predigt des

jenigen
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jenigen Geiſtlichen, der ihm die Erbauunas—

ſtunden gegeben hatte. Ohne Bewegung ſah

er ſtarr auf den Mann, der die vortreflich—
ſten Glaubenswahrheiten mit einer freundli—

chen einnehmenden Stimme lehrte.

Wie der Gottesdienſt aus war und Vineck

mit Wilhelm aufs Zimmer kamen, fiel letzte

rer ſeinem Lehrer um den Hals. Tauſend Dank

mein beſter Vineck, ſagte er weinend, tau—
ſend Dank fur das Vergnugen daß Sie mir
heute gemacht haben dvie Thranen hem
ten ſeine Sprache. Vineck kußte ihn, und

ward uber das ſtarke Gefuhl Wilhelms auſ—

ſerſt geruhrt.

ü 2
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III.

Liebe iſt das Gluck der Welt
Jhre Zauberkraft erhellt
Kummernvolle Tage.
Jeden Schmerz verſußet ſie

Wandelt um in Harmonie
Alle Trauerklage.

e,
iEs iſt unumganglich nothig dal ein junger

Menſch wie Wilhelm, ſo wie ſein Bart zu
wachſen, und er ſelbſt ſich immer mehr den
Jahren der reifern. Altere. zu nahern anfangt,
auch bald das ſuße Gebot der Liebe in ſich

ſelbſt empfinden muß. Auch bey Wilhelm
fand ſich dieſer Trieb jetzt nach und nach ein,

und wurde durch den Umgang, mit vielen
jungen Frauenzimmern die bey der Frau von

Wangenheim und ihrer Tochter ofters Beſu

che ablegten, noch ſtarker angefacht. Hen

riette die Tochter der Frau von Wangenheim,

ein
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ein gutes ſannftes Madchen, hatte ſchon oft,

durch einen zartlichen Blick, durch einen
Druek der Hand, oder durch kleine Gefallig

keiten Wilhelmen zu verſtehen gegeben, daß

ſie ihn liebe, aber er verſtand dieſe Sprache

der Liebe noch nicht. Henriette als ein Frau
enzimmer in einer Reſidenz die ſchon in der

großen Welt eine Rolle zu ſpielen anfing,
war darinnen mehr bewandert, Wilhelm
hingegen mußte dieſes nach ſeiner Erziehung

die er genvſſen hatte gunzlieh unbekannt ſeyn,

kein Wunder wenn er alle die zartlichen Blicke

und Gefalligkeiten nicht erwiederte, oder nur

als Freundſchaftsbezeigungen anſahe.

Demohnerachtet fuhlte er doch in ihrer

Geſellſchaft ein gewiſſes Etwas, das er ſich
nicht erklaren konnte, und das ihm ihre Ge—

ſellſchaft ſehr angenehm machte. Sein Dienſt—

eifer, ſeine Wißbegierde und alle ſeine Unter—

nehmungen, ſchienen jetzt verdoppelt zu ſeyn,

und eine halbe Stunde in ihrer Geſellſchaft

Cs5 war
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war ihm eine der großten Belohnungen fur
die muhſamſten Arbeiten.

So unſchuldig keimt oft eine Leidenſchaft

auf, die durch Hinderniſſe, Trennungen,
oder andere Zufalle die Erde zur Holle, das

Leben zur Ewigkeit, und uns ſelbſt zu Men
ſchenfeinden machen kann.

Es war ganz naturlich daß die Leiden
ſchaft der behden jungen Leute nicht lange ver

borgen bleiben konnte. Bineck merkte es zu

erſt, da er aber das großte Zutrauen zu Wil—

helm hatte, und ihre Abreiſe auch bald heran

nahte, ſo ſchwieg er ſſtille.

Aber nicht ſo gut nahm er die Frau vdn
Wangenheim auf, es ſchien ihr eine Beleidi—

gung ihres Adels, wenn ein armer Burger—

licher ihre Tochter lieben wollte. Sie dachte

ſchon an alle mogliche Folgen die ein ſol—
ches Liebesverſtandniß nach ſich ziehen konnte?

Vertraulichkeiten der Liebe, Entehrung, heim

liche Flucht, Nachreden, Berachtung, aus
allen
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allen dieſen ſetzte ſie ſich ein furchterliches

Bild zuſammen, bey deſſen Vorſtellung ſie J
heftig erſchrack. Sie ließ ihre Techter vor
ſich kommen, und unterſagte ihr allen ver
traulichen Umgang mit Wilhelmen, und in

dem Eifer des Verbots legte ſie ihren
Stolz ſo weit an den Tag, dasß ſie ihr ſeineniedrige Geburt als eine Urſache vorruckte, 9 J

u!
warum ihr ſo ein ſchlechter Umgang gar nicht 4i
erlaubt ſeh: auf den Uebertretungsfall, der at

ſetzte ſie eine Verbannung aus der Stadt zur

Strafe; auch gegen Vineck auſſerte ſie, daß

er auf ſeinen Eleven die ſtrengſte Aufſicht

dieſerwegen haben ſollte. Aber hierdurch

wurde die Sache nur ſchlimmer, Frau von
Wangenheim bedachte nicht daß harter Wie—

derſtand aus kindiſcher Freundſchaft wahre u
Liebe verurſachen werde. I

Auf Henrietten, die ſchon wirkliche Liebe

in ſich fuhlte, that dies Verboth eine ſicht

liche

5
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liche Wirkung; ſie war traurig, ſtille, nies
dergeſchlagen, und hatte immer Kopfweh.

Jhre Lebhaftigkeit verſchwand, ſie ſprach nur

mit halben Worten, beantwortete alle Fragen

kurz, oder gar nicht. Jhre Mutter arg
wohnte daß das Verbot die Urfache ihrer
Veranderung ſey; da ſie ſich aber gar nichts

merken ließ, auch in ſeiner Geſellſchaft ganz

kalt gegen ihn war, ſe gab ſie ihre Bermu—
thung auf, und dacrhte daß ſie ihn wohl ver

geſſen, und ihre Grunde gegen eine ſolche
Liebe, fur wahr befunden habe.

Wilhelm wundeutt ſitch jetzt ſehr uber das

Betragen Henriettant, da ihm noih kein
ohnlich Verbot gegeben worden war, ſo
konnte er ſich gar nicht vorſtellen, wodurch die—

ſe geſchwinde Aenderung bey Henrietten her—

ruhre. Gern hotte er ſie gefragt, aber er
fand keine Gelegenheit ſie allein zu ſprechen.

Vineck ließ ihn nicht von ſeiner Seite, gieng
ofters mit ihm aus, beſchaftigte und zerſtreutn

ihn
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ihn doppelt, ſo daß zwar die beyden Ver—
liebten unter einem Dache wohnten, aber
doch ſo gut als durch Lander getrennt waren.

Oft nahm ſich Wilhelm vor ſeinen Lehrer
dieſerwegen zu fragen, aber er ſcheute ſich,

und ſein Herz ſchien ihm zu ſagen: deine
Liebe zu Henrietten iſt dir nicht erlaubt, viel—

leicht weiß er noch nichts davon, und wenn

du ihn ſelbſt aufmerkſam darauf machſt, ſo

wird er es entdecken, und dich ganz von ihr
trennen. Exine Empfindungen die ſich in
feinem Jnnerſtrit fre vieutltig durchkrenzten,

nahmen ſo eine Wendung, daß er beſchloß

Henrietten heimlich zu ſprechen und ſie um

die Urſache ihrer Aenderung zu fragen.

Seine bisherige Neigung die bis jetzt
noch eingehullt in ſeinem Herzen geweſen war,

wagte, ihre Hulle ganz abzuwerfen, er ward

ungeduldig, und ſann auf Mittel ſeine heim
liche Unterredung ins Werk zu ſetzen.

Wahe
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lich Projekte machte ſeinen Zweck zu erreichen,

der doch nicht ſo leicht zu erreichen war, be—

kam Vineck vom Herrn von Nebra einen
Brief in welchem er ihm ſchrieb, „daß ihm
zwar die Zeit jetzt ziemlich lang wurde und er

wohl wunſchte daß ſie wieder zuruckktommen

mochten, indeſſen aber wenn er glaubte daß

der Aufenthalt in der Reſidenz Wilhelmen
noch nutzlich ſeyn konnte, ſo mochte er gerne

noch da bleiben ſo lange er zu bleiben Luſt
hatte, im letztern Fall wurde er wohl ſelbſt

dahin kommen, theils um ſeine Schweſter
einmahl zu beſuchen, theils aber auch, um

in ihrer Geſellſchaft zu ſeyn.“

Vineck machte ſeinem Eleven dieſe Nach

richt bekannt, und beſtimmte in acht Tagen

die Abreiſe. Daß Wilhelm hieruber heftig
erſchrack, konnen ſich meine Leſer leicht vor

ſtellen, ſeine Leidenſchaft war jetzt ſo ſtark
empor gewachſen, daß ſie alle andere Dinge

in
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in ihm erſtickte. Sonſt war ein fluchtiger
Wunſch, ein inneres unbeſtimmtes Verlan—

gen, ein wirklicher Schmerz, wenn er mit
Henrietten nicht konnte allein ſeyn, alles ge

weſen: aber jetzt ſuchte er ihr verſtohlen
ſuße Blicke zuzuwerfen, war unruhig wenn

er ſeinen Zweck nicht erreichen konnte mit

ihr zu ſprechen, wenn er auf ſein Zimmer

kam nahm er das erſte beſte Buch, ſah ſtarr

darauf, und Henriettens Bild ſchien vor ihm

zu ſtehn, bald warf er das Buch weg, nahm
an deſſen: Stelle Kupferſtiche, und jede Vor

ſtellung eines weiblichen Portraits, hatte in
ſeinen Augen etwas ahnliches mit ihr. Am
langſten verweilte er bey einem Roman in

welchem die Heldin ſo vortheilhaft geſchildert

ward, daß er ſie gleich zur Henriette um
ſchuf und ſich an die Stelle ihres Liebhabers
wunſchte.

Durch dieſes hin und hertreiben ſeiner
Leidenſchaft, und durch die uberhauften Ge—

ſchafte
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ſchafte wurden ſeine Nerven ſo ſtark ange—

griffen, daß ſie bald erſchlafften, und er
kranklich wurde; indeſſen ſchien es von kei—

ner Bedeutung, aber jetzt da ihm Bineck die
Abreiſe ankundigte wurde er den zweyten Tag

darauf bettläagerig; hatte der Brief die
Schuld, oder war es wirklich eine in ihm
verſteckte Krankheit die ohnedem auch ausge—

brochen ware, kann ich nicht mit Gewiß—

heit ſagen. Den dritton: Tag geigte: ſich das

Fieber.

Henriette erſchrack dey dieſer RNachricht

heftig, immer wußte ſie unter dieſem oder

jenenn Vorwonds zu: Wilhelneen ut. Mmanen,
und war ſo beſorgt, daß ſie ihn alle Augen

blicke frug, ob er wolle Arzney, oder Waſſer,

oder ſonſt etwas haben. Bald lag er mit
dem Kopf zu tief, bald zu hoch, bald war.
er zu wenig, bald zu viel zugedeckt. Mathten

er die Augen zu als ob er ſchllef, gleich war

ſie ſtille, und wehrtr den Jliegen daß ſie ihn.

dom
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vom Schlaf nicht aufwecken ſollten. Wurde
es dammerig, ſo ſuchte ſie ſo lange zu verhu

ten daß kein Licht kam, bis man keinen Fin—

gerbreit mehr vor ſich ſehen konnte, und da

bekam denn Wilhelm einen feurigen Kuß der

ihm durch alle Nerven fuhr.

Henriettens Beſuch war Wilhelmen ſo
unerwartet, daß er ſich kaum zu freuen wagte,

er ſtammelte etwas her, war verlegen, und

angſtlich, und wußte nicht was er machen

ſollte.

Vineck fand in Henriettens Beſuchen nichts

boſes, er freute ſich uber ihr gutes theilneh—

mendes Herz, und es war ihm ſogar ange—

nehm, daß ſie ihm Geſellſchaft leiſtete, weil
er immer allein um Wilhelmen war. Hen—
piettens Mutter war bey ſolchen Gelegen—
heiten, ganz von ihrem gewohnlichen Cha—

rakter verſchieden; wenn einer ihrer gering—

ſten Dienſtbothen krank wurde, ſo gieng ſie

ſelbſt zu ihm frug nach ſeinem Befinden, und

D ließ
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50 Je—ließ es an nichts fehlen; daher erlaubte ſie
auch jetzt Henrietten, daß ſie Wilhelmen be—

ſuchen durfte, wenn ſie ſelbſt nicht zu ihm

gieng.
Auf dieſe Art war Henriette faſt immer

bey ihm, pflegte ſeiner, las ihm vor, wobey
ſie jede liebevolle Stelle mit einem nachdruck-

lichen Ton bezeichnete, und mit den feurig—

ſten Blicken begleitete. Wilhelm gewohnte

ſich bald an dieſe geheime Sprache, ſo daß
ſie ſich beyde in Vinecks Gegenwart die heiſſe—

ſten Liebesverſicherungen gaben, ohne daß er

auch nur das Geringſte davon bemerkt hatte.

Wilhelms gute Natur, die Kunſt des

Doktors, die Arzneyen, und gute Verpfle—
gung, noch mehr aber die feurigen Kuſſe

Henriettens, beſiegten bald die Krankheit,
und nach Verlauf von drey Wochen konnte er

ſchon aus einem Zimmer ins andre gehn.

Die Mutter hatte das Verboth bey Hen
rietten nicht wieder verneuert, daher giengen

die
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der um, und ihre Neigung wurde taglich
durch kleine Gefalligkeiten, und Vertraulich—

keit genahrt. Und warum ſollte Withelm
nicht die großte Zuneigung zu ihr haben, da

er bey Gelegenheit ſeiner Krankheit, ſo deut

liche Beweiſe ihrer Liebe gegen ihn, hatte?
da ſie keinen Verdruß achtete, wenn ſie nur

bey ihm ſeyn konnte? die Zwangsfeſſeln wur—

den auf beyden Seiten mehr und mehr abge—

ſchuttelt, dafur hullten ſie nun ihre Leiden
ſchaft in das Gewand der Heimlichkeit.

Hert von Nebra hatte ſich ſelbſt auf die
Reiſe nach der Reſidenz gemacht, weil ihm
Vineck auf ſeinen Brief antwortete, „daß

Wilhelms Unpaßlichkeit ihren Aufenthalt ver

zogerte.“ Der edle Menſchenfreund war
daruber vergnugt daß er ſeinen Zogling jetzt

wieder munter erblickte, und beſchloß nun—

mehr ſelbſt auch eine Zeit da zuzubringen.

D2 Wil



52 t—
Wilhelms Reigung zu Henrietten, konnte

einem Menſchenkenner wie von Nebra war

ohnmoglich verborgen bleiben, wenn ihm
auch nichts davon geſagt worden ware. Letz

teres aber geſchah von BVineck ſelbſt. Die
beyden Redlichen dachten wie der Sache auf

eine gute Art zuvorzukommen ware, und
von Nebra glaubte daß es gut ſey, die jun

gen Leute zu trennen. „Es iſt beſſer, ſagte

er, daß man Beyde von einander entfernt,
ehe ihre Seelen ſo in einander geſchlungen

ſind, daß ſie ohne zerreiſſende Schmerzen gar

nicht konnen getrennt werden; man verwohnt
ſich in allen Dingen nur gar zu bald, und Lie

benden ſcheint die geringſte Entfernung eine

ſchreckliche Verbannung. Beſſer jetzt, als
ſpater, die Wunden der Jugend heilen bald,

wie Blattern, oft laſſen ſie nicht einmal Nar—

ben zuruck:

Wil
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Wilhelms Kenntniſſe waren durch Vi—

necks Unterricht ſo gewachſen, daß er fahig
war ſeine akademiſche Laufbahn anzutreten.

Was ſoll die Beſtimmung des jungen
Menſchen ſeyn frug Nebra Vinecken? Dieſe

Frage beantwortete Letzterer damit:

Eltern und Vorgeſetzte haben bey der Be

ſtimmung ihrer Kinder und Untergebenen
hauptſachlich dieſes zu beobachten daß ſie die

Reigungen und Fahigkeiten derſelben prufen,

darnach den Ausſchlag geben, und ſich ubri
gens durch keine Vorſtellung von Ehre und

Schande oder Vortheil darinnen irre machen

laſſen. Gluckt es nicht ſo haben ſie ſich denn

keine Vorwurfe zu machen, ſondern es blos

als eine Schickung Gottes anzuſehen, der oft

aus der großten Unvollkommenheit, Gutes

hervorbringt, der oft einen Menſchen in
einen Stand kommen laßt, wozu er nach
unſerer Meynung nicht die geringſte Fahigkeit

beſitzt, der aber doch eben das Gute ſtiftet,

D 3 was

ül



54

was ein anderer mit mehreren Kenntniſſen
und Fahigkeiten, oder dieſer in einem andern

Stande, nicht wurde haben thun konnen.

Gut, ſagte von Nebra, es ſoll ganz auf

Sie ankommen, was Sie aus dem Jungen
machen wollen. Da Sie von Jugend auf ſein
Lehrer waren, auch jetzt ſich entſchloſſen ha

ben, ihn auf ſeiner Laufbahn zu begleiten,
ſo werden Sie am beſten ſeine Fahigkeiten zu

beurtheilen wiſſen, und nicht nothig haben
Jhren Plan mit ihm zu aändern.

Der Tag der Abreiſe, wo Wilhelm die
Reſidenz verlaſſen, mehrere Menſchen kennen
und großere Kenntniſſe erwerben ſollte, war

feſtgeſetztt. Wenige Tage vorher ſiel der Ge

burtstag der Frau von Wangenheim ein, den

ſie jederzeit mit einem Traktement, und ei

nem Ball zu feyern pflegte. Wilhelm war
mit ſeinem Lehrer auch dazu eingeladen. Die

Geſellſchaft war zahlreich und Vergnugen

herrſchte auf allen Geſichtern, nur Henriette

und
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und Wilhelm waren traurig, und zwangen
ſich lebhaft zu ſcheinen; der Gedanke in we—

nig Tagen getrennt, vielleicht auf immer ge—

trennt zu ſeyn, verbitterte ihnen alle Freude;

ſelbſt das Angenehme des Tanzes und der

Muſik, daran ſie ſonſt Vergnugen hatten,

konnte ſie nicht aufheitern.

Schon war die Uhr zwolf und die Geſell
ſchaft fing an, ſich zu entfernen. Frau von
Wangenheim ſaß feſt am L'hombre-Tiſch, be
kummerte ſich. wenig was um und neben ihr

vorgieng, und ließ ihren Bruder ſorgen, daß

er die Honneurs machte. Aber dieſer der
davon kein großer Freund war, ſehnte ſich

auch nach Ruhe und indem er von den An—

weſenden Abſchied nahm, ſuchte Vineck nach

ſeinem Eleven, konnte ihn aber nirgends fin

den. Er gieng auf ſein Zimmer, ſahe daß ſeine

Kleider, Huth und Stock an ihrer gewohnli—

chen Stelle beſindlich waren, aber von Wil—

D 4 helmen
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helmen konnte er nichts entdecken. Er ging

zu der Geſelliſchaft zuruck, ſahe ſich nach Hen

rietten um, aber dieſe war eben ſo wenig zu

finden. Jetzt ſtieg in ihm der Gedanke auf,
daß die beyden jungen Leute irgendwo eine

geheime Zuſammenkunft haben mochten. Er

fing ſeine Durchſuchungen von neuem an,;

gieng auf den Gang des Hindergebaudes,
und ſahe ſo viel ihm der Schein eines weit
entfernten Lichtes verſtatten wollte, in einer

Ecke, Wilhelmen, wie er ſeinen Kopf auf
Henriettens Schultern gelegt hatte. „Viel—

leicht ſeh icbh Sie nie wieder, ſagte er wei
nend, o! der Gedanke verbittert mir das Le

ben, Sie werden gezwungen einem andern

Jhre Hand zu geben, und dann?“ TLhra
nen hemmten ſeine Sprache. Henriette tro
ſtete ihn, und ſagte ſie ſey noch viel zu jung,

als daß ſie ihre Mutter zum Heyrathen zwin

gen ſollte, auch wurde ſie ſie nicht gerne von

ſich laſſen, weil ſie hernach ganz allein ware.

Sie
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Sie verſprach ihm unter tauſend Kuſſen, treu

zu bleiben.

Vineck hatte genug gehort, machte einie

ges Gerauſch wodurch die Liebenden geſtohrt

wurden, datauf gieng er zuruck nach dem

Saal und bald erſchien auch Wilhelm und

Henriette. Sein Lehrer frug ihn wo er ge
weſen ſey, worauf dieſer eine kleine Unwahr

heit zur Entſchuldigung herausſtotterte. Vi

neck ſagte zu Wilhetm kein Wort wie ſie
auf das Zimmer kamen, nahm ſich aber vor

den andern Mdorgen die Sache an Herruj von

RNebra zu berichten.

Von Nebra wunderte ſich ſehr, ſagte

aber zu Vineck; „Mit Harte, lieber Vineck,
konnen wir eine Sache, die einmal unſerer
Aufmerkſamkeit entwiſcht iſt, nicht anders
machen, laſſen ſie uns dieſelbe ſo behandein,

daß wir keine traurigen Vorfalle erleben, ſon

dern etwas Gutes ſtiften.“ Dabey blieb es; nur

noch zwey Tage, dann ſollte die Reiſe fortge

D5 hen,
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faſt nicht aus den Augen gelaſſen. Alle Mu

he Henrietten allein zu ſprechen, war verge
bens, er wollte ſchreiben aber auch dieſes

konnte er nicht, Vineck oder von Nebra war

ihm immer zur Seite. Endlich erſchien der
traurige Tag. Wilhelm war ſchon reiſefertig
angezogen als ihn von Nebra zu ſich rufen

ließ, und ihm folgende ſehr ſchatzbare Er—

mahnungen und Lehren auf die Reiſez mit

gab:
„Gleichwie ich mir vorgenommen hatte

dich wie mein eigen Kind aufzunehmen, war

nuch meine Abſicht: dich zu einem guten und

rechtſchaffenen Mitburger der menſchblichen

Geſellſchaft zu machen, ich gab dir daher ei—

nen Lehrer der es gewiß an nichts hat fehlen

laſſen, was dir nutzlich hätte ſeyn konnen.

Dein Eifer etwas zu lernen, und deine wirk—

lich ſchon erlangten Kenntniſſe ließen mich alles

Gute hoffen, da auch dein Lehrer recht wohl

mit
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mit dir zufrieden war, aber ſeit einiger Zeit
haſt du dich gewaltig geandert, biſt nicht mehr

ſo fleißig geweſen, haſt nicht die Aufrichtigkeit

in deinem Betragen geaußert, kurz dein Leh—

rer hat uber dich geklagt, und mir geſagt, daß

dieſe Veranderung von einer Leidenſchaft her

komme, die du zu fruh in deinem Herzen nah

reſt, ich meyne die Liebe zu Henrietten.“

„Dies, lieber Wilhelm, gefallt mir gar
nicht, noch mehr da du ſie zu verheimlichen
geſucht haſt. Da du mech viel lernen mußt,

ehe du un rine eheliche  Werbindung denken

kannſt, ſo iſt dies um ſo gefahrlicher fur dich

weil du dadurch an deinem Studiren gehindert

wirſt, denn die Gedanken an den geliebten
Gegenſtand womit der Kopf angefullt iſt,
macht daß man das Nutzlichere vernachlaßigt.

Wenn du mich alſo lieb haſt und dein Gluck

nicht verſcherzen willſt, ſo ſuche eine Leiden—

ſchaft zu dampfen, die dich gewiß unglucklich

machen wurde, wenn du ſie langer bey dir
naähren
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dir Kenntniſſe; haſt du dieſe erlangt, und
du kommſt zuruck, ſo will ich ſelbſt dafur ſor—

gen daß du eine anſtandige Verſorgung be—

kommſt, alsdann iſt es Zeit dir einen Gegen—

ſtand zu wahlen, mit dem du alle Freuden
und Widerwaortigkeiten dieſes Lebens theilen

kannſt, dann werde ich dir ſelbſt dazu behulf

lich ſeyn.“

„Jetzt hore noch meine vorerlichen. Ber

mahnungen die ich dir als ein Vermachtniß zu

deiner nun anzutretenden Laufbahn mitgebe:“

„Du haſt bisher aus dem Unterricht
deines vortreftichen Lehrers, die unendlichen

Eigenſchaften eines Weſens kennen lernen,

das wir alle verehren und anbethen muſſen.

Dieſes Weſen iſt Gott, der Schbopfer und Re

gierer der ganzen Welt. Du weißt was die
ſer Gott fur alle Menſchen, alſo auch fur
dich gethan hat. Dies muß dir ein Bewe
gungsgrund ſeyn, dieſem großen Schopfen

dafur
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dafur zu danken und ihn um ſeinen Beyſtand

anzurufen, daß er dich fur alle Gefahren
ſchutze, daß er deine Bedanken lenke, wenn

dich die Stimme der Begierden, und des
Verfuhrers ubertaubt.“

„Religion und Tugend ſey daher die
Richtſchnur, der du jederzeit folgen mußt.
Gewohne dich uber dein Herz und uber die

gottlichen Fuhrungen mit dir im Stillen Be

trachtungen anzuſtellen, ſo wirſt du dabey

die Waisheit und Gute Gottes erkennen, be
wundern und dabey aufmerkſam gemacht wer—

den deine Handlungen fur dein kunftiges Le—

ben darnach einzurichten. Du wirſt wenn du
dieſes thuſt nie Zeit zu ſundigen bekommen,

und wenn du dem Leichtſinn und der Tragheit

das erſtemal gleich kein Gehor giebſt, ſo wird
dirs leicht werden, ſolche auch das zweytemal

zu uberwinden.“

„Religion und Tugend befordert unſer
Gluck, und unſre Ruhe, und ſichert uns vor

alle
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alle Anfälle des Laſters. Die Vorſtellungen

von Ehre und Schande vor den Menſchben, die

man demſſelben gemeiniglich entgegen zu ſetzen

pflegt, thun nur ſchwache Wirkungen.“
„Laß dich nicht durch die ſußen Worte

anderer; ich will meiner Jugend genießen

in der Zeit, verleiten, in ihre Fußſtapfen zu
treten, denn dies iſt die Sprache der Wolluſt

linge. Bedenke allemal daß der Menſch nicht

Herr uber ſein Leben iſt, und daß er ihn
mitten in ſeinem wolluſtigen Leben von dieſer

Welt abfordern kann.
Mache Gott keine Vorwurfe, wenn es dir

nicht allemal ſo geht wie du wunſcheſt, und wie

du glaubſt verdient zu haben; deine Beruhi—

gung ſey, daß unter den vielen Millionen Men—

ſchen auch nicht einer ſey, der frey von Leiden

und Ungemach ware. Tauſende konnen in eben

der Zeit da du leideſt, noch weit argere Prufun

gen auszuhalten haben, wobey du gewiß un

terliegen wurdeſt. Bedenke daß das Gute

das
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das du genoſſen haſt, und noch taglich fort—

genieſſeſt weit uber das Boſe geht. Oft wenn
du deinem Ungemach oder deinen Leiden nach—

denken wirſt, ſo wird ſichs finden, daß ſie Fol—

gen deines Uebermuthes und deines Leichtſinnes

ſeyn; und wenn du auch wirklich nicht Schuld

daran haſt, ſo mußt du bedenken daß ſie Gott

dir ſchickt, der am beſten weiß was du ertra

gen kannſt, und in deſſen Willen du dich er—

geben mußt. Dein Troſt ſey das Leben nach

dem Tode, die Belohnungen die dir Gott
nach uberſtandenen Leiden ſchenken wird, dies

wird deine Schmerzen lindern; haſt du ge—
fehlt, haſt du geſundigt, ſo bitte Gott um
Verzeihung, und ſuche deinen Fehler durch

edlere Handlungen zu verbeſſern.“

„Gegen jedermann ſey beſcheiden und
hoflich. Hoflichkeit iſt der Schmuck des Jung
lings, durch Hoflichkeit in Wort und Mienen

kommt auch der Arme durch die Welt, mache

aber dabey auch einen Unterſchied, brauche

daben
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dabey deine Augen und deinen Verſtand. Jn
Freundſchaftsbundniſſen ſey behutſam; denn

beſonders auf Univerſitaten werden Freund—

ſchaften leicht geſchloſſen, werden aber eben

ſo geſchwind wieder aufgehoben, weil die Ur

ſache derſelben allemal aus Quellen entſpringt,

die bald Gleichgultigkeit und Abneigung nach

ſich ziehen.“

„Bey dem Umgang mit Frauenzimmern

ſey aufmerkſam. Jhr Umgang bildet den
Jungling, aber er fuhrt ihn auch ins Ver—

derben, wenn er nicht Obacht auf ſich hat.

Es entſtehen Leidenſchaften, die ihn leicht
ins Ungluck ſturzen.“

„Liebe gegen ein Frauenzimmer iſt er
laubt, und kann den Jungling glucklich ma

chen, wenn ſie mit reiferm Verſiande gefaßt

wird, und ſich nicht unuberwindliche Hinr
derniſſe in den Weg ſtellen. Haſt du einen
dauerhaften Grund zu deinem kunftigen Gluk—

ke gelegt, ſo werde jich dir ſelbſt zu einer. ant

ſtan
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ſtandigen Liebe behulflich ſeyn, aber ohne

dieſe Ausſicht raubſt du dir deine eigene, und

auch die Ruhe deines geliebten Gegenſtandes,

wenn ſie durch einen glucklichern Antrag un—

gehorſam gegen Eltern oder Vorgeſetzte ſeyn

muß.“
„Ueber die Einrichtung deines Studirens

ſage ich dir nichts, denn du haſt einen Fuh—

rer und Rathgeber bey dir, den du alles an

vertrauen kannſt, folge ſeinem Rath, gehor
che ſeinen Befehlen, ſo wirſt du gewiß dereinſt

glcklich ſeyn:“
„Dieſe Lehren befolge genau, du wirſt

wenn du ſie achten willſt, mir dafur danken;

Gehe hin, und der Segen den ich dir mite
theile begleite dich auf allen deinen Wegen.“

Der Redliche ſchwieg, kußte Wilhelmen,
und verließ das Jimmer.

Hier ſtand der arme Sunder wollte Dank

ſtammeln, aber ſein Mund vermochte nicht

zu ſprechen, er wollte die Hand ſeines Wohl

E thaters
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thaters ergreifen und kuſſen, aber dieſer war

ſchon fort, ein heiſſer Strohm von Thränen
machte ſein Herz leicht, und Freude uber die

Gutigkeit Nebras die in ſeinem Jnnerſten em

por wallte, hies ihm alle Betrubniß bey der
Trennung von Henrietten vergeſſen. Tief in
Gedanken verſunken ſtand er noch auf dem

ſelben Flecke, als ihn ein Bedienter benach

richtigte daß der Reiſewagen bereits vorge—

fahren ſey.

Wie angedonnert ſtand er bey dieſer
Nachricht, wollte gehen, und ſtand wieder.

Bittre Thranen entfielen ihm. Er gieng,
ſein Weg fuhrte ihn bey Henriettens Zimmer

vorbey, ſie war vor der Thure, ſturzte in

ſeine Arme, weinte, kußte ihn, und liſpelte

ſchluchzend: Leb wohl Beſter, vergiß Hen
rietten nicht; dieſer letzte Auß ſey Zeuge mei—

ner Liebe, noch einen, und noch einen, und

nun leb wohl Beſter, leb wohl
hier floh ſie in ihr Zimmer? Weinend gieng

er
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er ſeine Sachen die noch auf ſeiner Stube

waren zu holen, fand aber alles leer, und
Vineck ſeiner wartend. Jch bin zu ſchwach

die Abſchiedsſzene zu beſchreiben, daher ver—

ſchont mich damit lieben Leſer.

IV

àvilhelm erwachte von ſeiner Betaubung
erſt, ale ſie durchs Thor fuhren, und Straße

und Haus der Geliebten vor ſeinen Augen
verſchwunden war. Ein bittrer Schmerz zer—

quetſchte ſein Herz, ſtumm ſaß er im Wagen
neben Vinecken, vermochte nicht eine Sylbe

uber ſeine Zunge zu bringen. Der Gedanke

an Henrietten linderte ſeinen heftigen Schmerz,

aber nur auf wenige Minuten, denn bald ſah

er nach ſeiner Meynung ein grundloſes Meer

voll Leiden vor ſich. Nach und nach wurde

er aber durch vielerley zerſtreut, und beſon

E2 ders
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ders machten ihm die angenehmen Gegenden,

deren er noch keine von der Art geſehen hatte,
viel Vergnugen.

Hier ſah er ſteile Felſen, die ſich durch
mannigfaltige Krummungen an der einen

Seite hinwandten, dort dickes Buſchwerk,
aus welchem die weißen ſchlanken Birkenſtam

me in freundſchaftlichen Gruppen, und ein

zeln emporſtiegen. Auf der einen Seite bunte

Wieſen und Fruchtfelder, auf der andern
ſcbhone hofnungsvolle Weinberge, welche durch

fleißige Arbeiter nutzbarer gemacht wurden.

Schon hatte die majeſtätiſche SGonne ihre
heiße Strahlen in die Tiefe des Meeres ge

ſenkt, und eine kuhle Abendluft die alle matt
hangende Blumen und Blatter erquickte wehte

uber Berg und Thal, als unſere Reiſenden

auf eine Station anlangten, wo ſie von ihrer
Mudigkeit auszuruhen, und da uber Nacht
zu bleiben, beſchloſſen.

Die
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Die ernſte Stille der Nacht beherrſchte

die ganze Natur alle Bewohner des Städ—
chens ſchliefen ſanft, und ſammelten neue

Krafte, die ſie auf den folgenden Tag zu ih

rer Arbeit nothig hatten, aber in Wilhelms
Augen kam kein Schlaf; unruhig legte er ſich

bald zur Rechten bald zur Linken, umſonſt,

er fand keine Erquickung. Er war eben wil—

lens aufzuſtehen, als ihn ein heftiger Schrey

von einem Menſchen aufmerkſam machte, er

ſprang geſchwind aus dem Vette, gieng ans
Fenſter, und horte eine klagliche um Hulfe

rufendjtimme er warf ſeinen Frack uber
und eute nach der Hofthure, aber ſie war
verſchloſſen. Die Leute im Hauſe erſt aufzu
wecken, war zu weitlauftig, und die Hulfe
die man dann geleiſtet hatte, ware vielleicht

zu ſpat gekommen, daher entſchloß er ſich, da

ſeine Fenſter nach dem Hof zu waren, heraus

zuſpringen, zum Gluck waren ſie auch nicht

hoch, und er kam ohne Schaden im Hof.

E 3 Er



70

Er gieng immer dem Geſchrey nach, und
mußte uber einen Zaun klettern auf einmal

ſtand er vor Waſſer und war der Stimme
ganz nahe. Ohne weiter an Geſahr zu den—

ken, ſprang er hinein, arbeitete ſich durch
Schilf und Moraſt nach dem Orte zu, und
ergriff endlich eine menſchliche Figur, die er
mit vieler Muhe aus dem Schlamm und ans

Ufer brachte. An dem Anzug konnte er ſehen,

daß es ein Frauenzimmer war, und ihre zarte

Stimme verrieth daß ſie noch ſehr jung ſeyn
muſſe.

So bald er ſie in Sicherheimeuracht
hatte, eilte er zuruck und larmte die Nte im

Hauſe herbey, welche das Frauenzimmer aus

kleideten und in ein Bett brachten. Man
holte einen Doktor, ofnete ihr eine Ader und

das Madchen ſchlug ihre Augen auf, wobey

Wilhelm dachte, ſie war bey Gott werth,
daß man ſein Leben fur ſie wagte. Jetzt
gieng er auf ſeine Stube um andere Waſche

und
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und Kleider anzuziehen, und fand ſeinen Leh
rer wachend, dem er die Geſchichte erzahlte.

Du haſt eine edle Handlung gethan, ſagte

Vineck, welche dir die Eltern, oder Anver—
wandte des Frauenzimmers mit keinem Dank

belohnen konnen: wir wollen doch fragen
wem ſie angehort. Beyde giengen jetzt wie

der nach der Stube wo ſie lag, und wo
Wirth, und Wirthin, der Doktor und noch
einige Leute um ihr Bette ſtanden. Von
allen Seiten erſchollen wbeserhebungen auf

Wilhelmen, und das junge Frauenzimmer

ſtreckte ſelbſt die Hand nach ihm aus, und
ſagte mit ſchwacher Stimme: dies wird Jh

nen Gott lohnen. Sie wollte mehr ſpre
chen, allein der Doktor ſagte man muſſe ſie

jetzt ruhen laſſen. Die Wirthin blieb bey
ihr, der Wirth, der Doktor, Vineck und
Wilhelm giengen in ein ander Jinmer. Wer

iſt denn das junge Frauenzimmer? frug Vi

neck den Wirth. Ja das kann ich Jhnen nicht

E 4 ſagen,
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72 e—ſagen, antwortete er, vorgeſtern kam ein

Mann aus Leipzig hier an, den ich fur einen
Kaufmann hielt, dieſer gab ſie fur ſeine Toch—

ter aus. Geſitern reiste er nach B. zum
Jahrmarkt, und bath mich, auf ſein Mad
chen acht zu haben, weil er ſie nicht mitneh
men konnte, heute wollte er wieder zuruck

kommen, und ſie abholen, auch ſteht ſein

Koffer noch hier. Das Modchen iſt ſehr
verſtandig, und ohnerachtet ſie erſt 13 Jahr

alt iſt, ſo kann ſie doch ſprechen wie ein alter

Gelehrter. Sie iſt immer bey uns in der Stube
geweſen, nur gegen Abend gieng ſie im Gar—

ten ſpazieren, wie ſie zuruek kam, hat ſie mit

uns Abendbrod gegeſſen, uud iſt auf ihre
GStube gegangen, die der Vater gemiethet

hat. Wie ſie zu dieſem Ungluck gekommen

iſt, kann ich nicht begreifen. Der Vater
dieſes Frauenzimmers hat ſehr viel ahnliches

mit dem Herrn (auf Wilhelm zeigend) und
wenn ich nicht wußte daß ſie jttzt von ihran

El—
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Eltern kamen, ſo wollte ich ſagen daß dieſer

Mann aus Leipzig, ihr Vater ſey. Hierauf
giengen ſie wieder nach dem Patienten, und

da ſie ſahen daß es keine Gefahr mehr hatte,
ſo reisten ſie unter vielen Seegenswunſchen

und Dankſagungen des jungen Frauenzim—

mers ſo wohl als des Wirths und der Wir—
thin wieder fort.

Vineck wollte zwar warten bis der Kauf

mann zuruck kame, auch bath das Frauen

zimmer und der! Wirth ſehr darum, aber
MWilhelmwar nicht dazu ju hewegen. Wa
rum ſoll ich den Mann in Verlegenheit ſetzen?

ſagte er, er hat nicht mir, ſondern Gott
dafur zu danken, denn ich erfullte ja nur die

Pflichten der Menſchheit. Vineck fand dieſen

Einwurf wahr, und es blieb dabey, Beyde

kamen geſund und wohl in an.
Es waren bereits fur Vineck und ſeinen

Eleven ein paar Stuben gemiethet worden,
die ſie gleich beziehen konnten. Es wohnten

E 5 in
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in dem Hauſe noch mehrere Studenten. Der

Wirth ein ehrlicher Bierbrauer, freute ſich
ſeiner neuen Hausgenoſſen, rechnete alle die

hubſchen Leutchen her die bey ihm logirt hat

ten, und ſagte: die Herren wurden gewiß
mit ihm und ſeiner Bedienung zufrieden ſeyn.

Der Mann war ein zweyter Munchhauſen,
in ſeinen Erzahlungen war ſo viel abentheu—

erlichet daß Vineck mit ſeinem Eleven viel
Bergnugen in ihren mußigen Stunden bey

dem Mann hatten.

Da vielleicht meine Leſer auch Vergnugen

dabey finden werden, ſo will ich eine Erzah
lung des Mannet hier anfuhren.
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V.

Sonderbergs Geſchichte des Konigreichs
Angola wo er ſelbſt geweſen zu

ſeyn vorgab.

J

coJm Konigreich Angola, regierte ein Konig,
der nach der Weiſe ſeiner Vater taglich ſeinen

Bauch pflegte, und ſeine halbe Lebenszeit
durchtraumt hatte. Das Land war wenig
wegen ſeiner Gtaattaffairen, aber deſtomehr
wegen der Schonheit ſeiner Tochter bekannt,

es brauchte keine Philoſophen, Cenſoren,
und Geſetzgeber, gute Sitten galten mehr als

Geſetzgeber. Ein Tag loßte den andern ab,
und eine Nacht folgte der andern, die Toch
ter wurden Mutter, gebahren geſunde Kin

der, und das Geſchaft der Mutter war ihren
Knaben Krafte zu verſchaffen, und die Schon

heit ihrer Tochter auszubilden; Tanz und

Muſil,
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Muſik, und Feemmahrchen in ihren Zuſam
menkunften, war ihr Zeitvertreib, dies bil—

dete ihren Korper, dies lehrte ihnen den
Genuß des Lebens.

Das Land war ergiebig und ernahrte ſei

ne Einwohner ohne viele Muhe, der warme
Boden brachte ihnen die ſchonſten Fruchte

hervor, kurz ſie bedurften nicht das Gering

ſte aus andern Landern. Gie ſchleppten nicht

Millionen in fremde Gegenden, um ſich auf
einige Minuten den Gaum zu kitzeln, und
langwierige Krankheiten zu holen; reine fri
ſche Milch— erſetzte ihnen dieſe theuern Ge—

tranke. Sie bezahlten nicht aroße Summen

vor eine Arie eines verſtummelten Menſchen,

ein jedes Madchen, ein jeder Jungling war
Sanger, vielleicht beſſer als jene Weichlinge.

D du gluckliches land, das noch durch keine

verdorbene Sitten fremder Nationen ange
ſteckt war, das ſich ruhig ohne Waffen hielt,

das keinen Luxus fannte, o worſt du immer

ſo
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deiner ruhigen Unkenntbarkeit bleiben, zu
deinem Schaden ſollteſt du beruhmt werden.

Jetzt erſchien die ungluckliche Epoche die das

Gluck des Landes zerſtohrte.

Der Konig hatte bereits die zweyte Ge
mahlin eine junge feurige Dame. NMit ſei—
ner Erſten zeugte er eine Prinzeſſin die jetzt

17 Jahr alt war, der Mann war ſehr
ſchwachlich, kein mannlicher Erbe war nicht

da, war auech keiner zu hoffen, was Wunder

wenn man befurchten mußte daß das Reich

in fremde Häande kommen wurde. Die vor—

nehmſten Rathe riethen einſtimmig, der Konig

ſollte ſeine Prinzeſſin Tochter mit einem
fremden Prinzen vermählen. Da hier nichts

beſſers zu finden war, ſo mußte dieſer Vor«

ſchlag angenommen werden. Es wurde in
alle benachbarte Länder bekannt gemacht, man

konnte aber ſeinen Endzweck nicht erreichen.

Endlich erſchien ein fremder Prinz in der

Reſi
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ſchonſte Prinzeſſin zu ſehen, und ſich mit ihr
zu vermahlen.

Aber ach! welch ein Ungluck, wie der

Prinz in der Reſidenz ankam, wurde im
Schloße Feuer gerufen, alles lief gegen einan

der, das Feuer war in den Zimmern der
Kronprinzeſſin, und ſie ſelbſt nirgends zu fin

den. Die Flamme wurde bald gedampft,
aber o Schrecken die Prinzeſſin war weg!
man wußte nicht war ſie verbrannt, oder ge

raubt, oder ermordet; niemand konnte Nach

richt von ihr geben. Allgemeine Traurigkeit
verbreitete ſich uber den ganzen Hof, Gtadt,

und Land.

Der fremde Prinz in der Hofnung daß
man noch die Prinzeſſin finden wurde, ent—

ſchloß ſich dazubleiben. Jn dem Lande wo
er her war, kannte man alle Laſter der Welt,

was Wunder wenn ſie auch bald in Angola
Mode wurden.

Auſſer
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Auſſer dem Gefolge welches der Prinz

mitgebracht hatte, ſammelten ſich noch eine

Menge Fremde aus andern Ländern; um der

prachtigen Vermahlung mit beyzuwohnen.

Jetzt horte man alle Sprachen bey Hofe,
und in der Hauptſtadt; alle Gebrauche frem

der Rationen wurden unter den Einwohnern

mode. Deutſche, Franzoſen, Engellander,

Jtaliener, und andere Volker ſahe man hau
fenweiß, unter ihnen befanden ſich, Koche,

Putzmacherinnen, Komodianten, Poeten, Pfaf

fen, Kunſtler, Philoſophen, Authoren, und

Juden, kurz eine Schaar Menſchen die ver—
mogend war, die Geiſter der Holle aus ih
rem Gitz zu vertreiben. Die Pfaffen mach
ten den großten Theil aus, ſie hatten ſich

vorgenommen die unſchuldigen Herzen der

Einwohner mit ihren guten Lehren zu verder

ben. Die Franzoſen fuhrten die Sitten ih—
rer Nation ein, und wunderten ſich uber die

Dummheit der Einwohner, ſie ſuchten ihren

Kor
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Korper zu verſchonern, ihre Zungen in Be—

wegung zu ſetzen, und glaubten dadurch das

beſte Werk geſtiftet zu haben. Die Philoſo
phen wollten ſie zu Menſchen machen, die
Koche verdarben ihre Magens durch erkun
ſtelte Speiſen, die Komodianten machten ſit

mit den Galanterien bekannt, die Herren
von Adel, Grafen, und Barons bewunder—
ten die reizende. Konigin. Die Maler ver—
ſchonerten ihre Bildungen, durch kunſtlich
angebrachte Farben, die Dichter beſungen die

jetzige Gluckſeeligkeit der Einwohner, und die

Juden verhandelten auslandiſche Waaren um

den halben Preis.

Welch ein Wirwar, welch ein buntes
Gewicht geſchaftiger Menſchen, die alle das

ran arbeiteten, die Unwiſſenheit, Unſchuld,
und Unerfahrenheit der Einwohner zu ver—
beſſern, die die neuen Sitten und Gebrauche

einfuhren, und die alten verachtend machen

wollten. Vater erzahlten ihren Kindern, die
große
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große Reformation der Fremden, rtuhmten

ihre Talente, Wiſſenſchaften, und einneh—
mendes Betragen, ſo daß ſie aufmerkſam
auf die Wunder- Menſchen wurden, und ſich

beſtrebten ihren Unterricht zu genießen.

Unter dem Gefolge des Prinzen (der alle
mogliche Eigenſchaften der großen Welt hat

te, befand ſich ein Geiſtlicher, Nahmens
Pater Anton, der Seelenarzt des Prinzen
und ſein Vertrauter. Ein Mann deſſen ei—
frigſtes Beſtreben dahin ubzielte die allein ſee

ligmachende Religion zu erweitern, und rohe

Volker dadurch glucklich zu machen. Dies
vertrieb ihm die Langeweile, und befriedigte

ſeine Begierden. Sein Erſtes war als er
nach Angola kam, die Beſchaffenheit des
Landes, des Hofes, und den Charakter der
Einwohner zu erforſchen; ſein wirkſamer
Geiſt, und ſein ſcheinbar gutes Betiagen,
verſchafte ihm bald was er ſuchte. Zuerſt

brachte er die Großen des Hofes auf ſeine

z Seite
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Seite, das Uebrige uberließ er der Zeit und
den Umſtanden. Seine Unterhaltungen wa—

ren mit Jedermann uber den Werth ſeiner
Religion, uber deren Nothwendigkeit, wenn
man ein Land aufklaren wolle, und uber die

Ehre die man zu erwarten habe. Obgleich
Wenige ſeine muhyſtiſchen Reden verſtehen

konnten, ſo liebten ſie ihn doch durchgehends

und bahnten ihm den Weg ſich bey Hofe ein—

auſchleichen. Sein Ruf erſcholl bald vor
die Ohren des Konigs und der Konigin, und
letztrer wunſchte ſehnlichſt dieſen Mann zu ſe

hen und zu ſprechen, um von ſeinen Lehren

zu profitiren.

Sein Aeuſſerliches war viel verſprechend:

ſeine Geſtalt war groß, ſein Geſicht roth
und vollkommen, aus ſeinen Augen blizte ein

Feuer das alles zu verzehren drohte, ſeine
Naſe war regelmaßig, uud ſein ganzer Kor—

der zeigte einen geſunden ſtarken und kraft

vollen Mann an; dabey wußte er ſich ſo
ſanft



Ice 83ſanftmuthig, nachgebend, und gefallig zu be—

zeigen, daß Niemand in ihm etwas boſes
ſuchte, am allerwenigſten die Einwohner von

Angola, die noch zu wenig mit der Kenntniß

der Menſchen bekannt waren.

Der fremde Prinz war ſchon uber ein
Jahr da, und uber alle die Reformationen
hatte man den Schmerz uber den Verluſt der
Prinzeſſin vergeſſen; da ſchlechterdings keine

Hofnung war ſie jemals wieder zu finden, ſo
beſchloß der Prinz ſeine Ruekreiſe anzutreten,

vorher abrr dem Konig der Konigin und dem

ganzen Hof ein prachtiges Traktement zu ge—

ben. Um dabey etwas recht ſeltſames und
auffallendes zu haben, und ſich einen großen

Nahmen zu machen ſo ſollte ehe man zur
Tafel gieng, von alle den hohen Herrſchaften

eine Schlittenfahrt gehalten werden. Weil

aber im ganzen Lande kein Schlitten, und
auch kein Schnee zu haben war, ſo ver—
ſchrieb er 40 Schlitten aus Paris, und acht

F 2 große
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große Schiffe mit Schnee aus Norwegen.
So bald alles angekommen war wurden god

Mann beordert den Schnee um das Schloß

herum, und in die Hauptſtraßen der Reſi—
denz zu fahren und eine Bahne daraus zu
machen.

Die Schlittenfahrt nahm ihren Anfang
des Mittags um 12 Uhr und dauerte bis
gegen zwey Uhr; der Prinz fuhr vor; ihm

folgte der Konig von Angola mit ſeiner Ge

mahlinn, und alsdann alle Miniſters, Kam
merherren, und die ubrigen Perſonen vom

Rauge. Nach der Schlittenfahrt gieng man
zur Tafel, und den Beſchluß machte ein brilli—

anter Ball auf des Konigs Schloße. Die
alteſten Leute konnten ſich keiner ſolchen
Pracht und ſo großer Anſtalten erinnern, die

bey dieſer Luſtbarkeit gemacht worden waren.

Alle mogliche Speiſen fremder Lander wur
den von 12 Kochen vier Wochen vorher zube

reitet. Die Damens und Cavalliers erſchie

nen
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ſchen Moden.
Hier ſah man einen Huth à la Mongol-

fier, hier eine Friſur Ala Jooquet. Dort er
blickte man einen Miniſter à la Marleberough,

und da einen Kammerherrn à la kac de Dau-

phin.. Hier ſaß eine Frau Hofrathin à la
Blanehard, und da eine Hofdame à la Hor-

riah Klotſehka, auf ihrem Facher praſentir

ten ſich die Silhouetten dieſer Rauber in
Menge. Alle Damens ſteckten die Kopfe zu
ſammen um zu ergrunden was fur eine Coef-

fure es ſey, womit die Konigin brillirte, bis

ihnen ein franzoſiſcher Windbeutel ſagte, ſie

wurde à la Figaro genennt. Die Coeflure
à la reſſource der Oberhofmarſchall in B...

wollte der Generalin M.,. nicht gefallen,
dagegen lobte ſie ihren Kopfpuz à lEſpoir,
die Miniſters und Rathe unterhielten ſich
uber verſchiedene Gegenſtande, uberhaupt

aber von nichts. Die koſtbaren Speiſen die

F 3 alle
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alle aufgetragen und nicht gegeſſen wurden,
waren unzehlbar.

Pater Anton der bey dieſem Feſt auch

zugegen war gab einen ſtillen Beobachter ab.
Der Konig vergnugte ſich an verſchiedenen

neuen Spielen die man ihm lernen mußte,
und bekummerte ſich wenig um das, was um

und neben ihm vorgieng. Die Konigin trug
ein großes Berlangen den Pater Anton zu

ſprechen, ſie ließ ihn aufſuchen und er ent
ſpann ſich folgendes Geſprach:

Ronigin.
Man hat mir ſa viel gutes von Jhnen

erzehlt, daß ich mich gern ſelbſt davon uber—

zeugen wollte.

P. Anton.
Eine große Gnade fut mich, Ew. Maj.

werden an mir einen Mann von gewohnlicher
Denkungsart finden.

Ko
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Ronigin.

Wie gefallt es Jhnen hier, was ſagen
Sie zu den Einwohnern des Landes, glauben

Sie daß ſie glucklich ſind?

P. Anton.
Eie konnen unter der weiſen Regierung
eines ſolchen Konigs und einer ſo vortreflichen

Konigin, nicht anders ais glucklich ſeyn.

Ronigin.
Sie werden es hier freylich in Betracht

des Landes wo ſie herkommen, ſehr ſtil in

den, man bekummert ſich hier nicht viel was

auſſer Landes vorgeht.

P. Anton.
Gucklich iſt das Land das im Verborge

nen lebt, der Konig hat dabey gute Tage.

Ronigin.
Wohl war, und das Land halt dies fur

die beſte Regierung.

84 P. An
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P. Anton.

Es iſt kein Reich das ſich ſelbſt regiert,
der Verſtand iſt das Beſte, womit der Konig
alles zum Vortheil ſeines Landes beforderi.

Konigin.
Schlimm iſt es aber, wenn der Konig

keinen Verſtand hat.

P. Anton.
O dies iſt das Wenigſte was er braucht,

er hat ja kluge Rathe, einſichtsvolle Mini

ſter, und eine ſchone geiſtvolle Gemahlin,
die dadurch die Herzen der Einwohner be—

herrſcht, und dieſes erſetzt jenes tauſendfach.

Konigin.
Sie ſind ſehr galant ehrwurdiger Herr.

P. Anton.
Ew. Maj. verzeihen, ich rede die Wahr

heit, ich ſage was kein Fremder leugnet,

aber nur wenige Einheimiſche einſehen wer

den. Sollten es dann nicht die Fremden

ſagen,
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da ſie den Verſtand und die Geiſteskrafte die

Ew. Maj. beſitzen, nicht beurtheilen konnen,

die uns Fremden aber entzuckt?

Konigin.
Mein Konig liebt mich, dies halte ich

fur das großte Gluck. Wenn ich von ihm

geſchatzt und geliebdt werde, kann mir das
ubrige einerley ſeyn.

P. Antan.
Wie honnen Ew. Maj. dieſes ein Gluck

nennen, was doch vielmehr ein Recht iſt.
Vielmehr iſt es ein Gluck fur den Konig. Er
lebt ja nicht fur Sie, ſucht er nicht einzig

und allein ſeinen Bauch zu dienen, zu ſchla—

fen, und zu pflegmatiſiren? Nur Ew. Maj.
konnen ſich durch die Kraft Jhres Geiſtes
unſterblich machen, Jhren Gemahl aber
wird man vergeſſen wie man ſeine Vorfahren

vergaß.

6** Kö
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Vie verſtehen Sie dies?

P. Anton.
Wenn Ew. Maj. befehlen, werde ich

Jhnen alles deutlich zu machen ſuchen.

Ronigin.
Jch finde daß die Einwohner meines Lan

des noch ſehr gegen andere Volker zuruck
ſind, mein Wunſch iſt daß ſie alle ſo ivie Sie

aufgeklart werden mochten.

Eine tiefe Verbeugung von Seiten des
Pater Anton, endigte das Geſprach. Die
Konigin unterhiek ſich mit ihrer Oberhofmei

ſterin, und betrachtete den Pater ſehr auf—

merkſam, ob ſie ſich mit ihr von ihm unter

halten hat kann man nicht ſagen. Jndeſſen
fertigte ſie die Oberhofmeiſterin ſo geſchwind

ats moglich ab, und ſuchte den Pater ſelbſt

auf, welcher ſich nicht weit entfernt hatte,
denn zu gut bemerkte er daß die Konigin das

Ge—
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Geſprach bald wieder anfangen wollte, er

hatte ſich auch nicht geirrt, denn ſo bald ſie

ihn anſichtig wurde, frug ſie ihn:

Die Zeit wird Jhnen wohl ziemlich
lang? Jeh ſehe es an mir, ich habe im—
mer Langeweile.

P. Anton.
Jrch konnie darüber nicht klagen, und
Ew. Maj. konnen ſich auch mit vielen be—

ſchaftigen.

ü Wsnigin:
Und dies ware?

P. Anton.
Die Ausbreitung der Religion, der Kunſte

und Wiſſenſchaften guter Sitten, wodurch
das Leben beſſer genoſſen werden kann,
ſind Dinge die Ew. Maj. genug beſchaftigen

werden.

Konigin.
Dies iſt mein ſehnlichſter Wunſch.

P. An
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P. Anton.
Nicht allein derer Maj. Wunſch, ſondern

auch Wille muß es ſeyn.
J

Konigin.
Der iſt auch dabey, aber

P. Anton.
Aber? Sind Ew. Maj. nicht geliebt?

Wer wollte einer ſchonen Konigin wegen nicht

ſein Gab und Guth, nicht ſein Leben laſſen,

die Einwohner des Landes muſſen dieſes ja

thun ſo bald ihnen ihre Blindheit genommen

iſt.

RKoönigin.
Man hat mith in einen ubeln Verdacht,

darum haß't man mich.

P. Anton.
Und der Berdacht? verzeihen Ew.

Maj. meiner kuhnen Frage:

Ronigin.
Man halt mich fur diejenige Perſon die

das Feuer wodurch die Kronprinzeſſin verloh

ren
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ren gieng durch Helfershelfer hat anlegen
laſſen. Obgleich meine Unſchuld offenbar
war und der Konig offentlich die Sache be—

kannt machen ließ, ſo hat doch das Volk von
der Zeit an einen heimlichen Groll gegen mich

gefaßt, der wohl ſchwerlich ſo bald verloſchen

wird.

P. Anton.
Sehr ſonderbar.

KRonigin.

Seit dieſer Zeit nagt den Konig ein
heimlicher Kummer, alles iſt ihm zur Laſt,

dies hat auf alles Einfluß, und ſo gar auch
auf unſere Ehe.

P. Anton.
Schlimm aber der Sache iſt abzuhelfen.

Konigin. (yqhaſtig)
Abzuhelfen? wie? wodurch? auf was

fur Art?
P. Anton.

Wenn Ew. Maj. mir folgen wollen.

Ko
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Konigin.

Gern in allen Stucken.

P. Anton.
Jhr Gemahl iſt trag, unmuthig, alt,

kann alſo nichts zur Cultur des Landes bey

tragen. Ein guter Rathgeber iſt alſo hier
nothig den die Konigin haben muß, der die

Vefehle der Konigin im Nahmen des Konigs
ertheilt, der ſie mit ſeinen Geiſteskräften un

terhalten kann, wird ſo ein Mann einer ſcho
nen Konigin nicht lieber ſeyn, als ein Gemahl

ohne Muth, ohne Witz, ohne Krafte, mit
finſterer Miene, und faulen Temperament?

Der Pater ſagte dieſes munſo vielar Be

deutung, daß die Konigin ſchamroth vor ſich

hinſah, und an ihrer Bruſtſchleife zupfte.

P. Anton.
Ein Mann von Geiſt und Weltkenntniß,

iſt doch gewiß allezeit beſſer, als ein jeder an

derer, der alle, aber nur dieſe Eigtalchaften

nicht



nicht beſittt. Wenn ihn gar noch die Natur
mit auſſerlicher Schonheit beſchenkt hat, wel—

che die Sinnen eines Frauenzimmers ſattigen

konnen, ſo muß er ihr ja doppelt willkommen

ſeyn. Was ſagen Ew. Maj. dazu?

Ronigin.
Wenn alle Unterthanen des Landes dieſe

reizende Art zu handeln und zu ſprechen hat
ten, ſo wurde gewiß das Land bald nach dem

Beyſpiel anderer cultivirter werden.

Pr Anton.
Die Konigin muß mit Beyſpielen vorge—

hen, und das Land wird ſie bald nachahmen.

Ronigin.

Vie ſoll ich es aber anfangen?

P. Anton.
Wollen mich Ew. Maj. ſo glucklich ma

chen, und mir die Stelle Jhres Rathgebers
ubergeben?

Kö

doa
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Konigin.

Jch will es beſchlafen, wollen Sie ſich
morgen fruh in meinem Vorgemach melden,

ſo will ich Jhnen Beſcheid geben.

Pater Anton hatte hierbey ſeinen Ab
ſchied; die Konigin begab ſich bald nachher

in ihr Gemach und dachte der Sache weiter

nach. Sie beſchloß dem Pater die Stelle zu
ubergeben. Den andern Morgen fand ſich

Pater Anton richtig ein, er wurde vorge
laſſen, und der Konigin erſte Worte bey ſei—

nem Eintritt waren: Sie ſind von heute an
mein erſter Rathgeber.

P. Anton.
Mein Dank iſt zu gering ſchone Koni—

gin, aber meine Handlungen ſollen beweiſen,

wie angelegen mir die Verbeſſerung des Lan

des ſey.

Der Pater ſagte der Konigin noch ſo viel
ſchones, daß Sie ganz von ihm eingenommen

wurde, er kannte Jhre ſchwache Seite,
ſturmte
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was er wunſchte. Die Konigin durch des
Paters Kuhnheit, Beredſamkeit, und Reitz—
barkeit, ſank wie ohnmachtig auf den Sopha

zuruck, ihr Blut war in der heftigſten Wal—

lung, dies und ihr reizendes Negligee mach

ten ſie doppelt ſchon. Der geiſtliche Herr
konnte es nicht mit Kaltblutigkeit ſehen, Gluth
loderte in ſeinen Adern, eine naturliche Be

wegung der Hand fuhrte ſie an den ſchwelleu

den Buſen, wovon ſie ſich bald weiter ver

lohr, mit lechzenden Appen und halbgebro
chenen Augen lag ſie da, Venus ſelbſt konnte

nicht ſchoner ſeyn. Bey allem Heiligen rief
der Pater, noch nie ſchmeckte die Konigin
den wahren Genuß des Lebens, o daß doch

ein Land noch ſo weit zuruck iſt, das nicht
einmal weiß ſich das Leben ſuß zu machen,

Ew. Maj. muſſen hier mit guten Exempeln

vorgehen. Der kleine muntere Genius
ergotzte ſich an der ſchonen Szene, die den

G An
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Anfang zur Verfeinerung der Sitten in An
gola war. Die Konigin verſicherte hernach
den Pater, daß im ganzem Konigreich wohl

ſchwerlich ein Mann ſeyn wurde, der ihn
hierinnen ubertrafe.

Hier legte alſo der Pater den Grund zur
Aufklarung von Angola. Fahren Gie fort,
ſagte die Konigin die Aufklarung zu befor
dern, damit wir nicht langer in der alten
Finſterniß bleiben.

Indem dieſes altes im Cabinet der Ko—
nigin vorgieng lag noch der trage Konig tief

im Schlaf. Etn boſer Traum meckte ihn
endlich auf. Jſt die Konigin auch ſchon auf

geſtanden? frug er. Ja Ew. Maj. der
fremde Geiſtliche hat ihr eben Cour gemacht.

So fruh? Ew. Maj. halten zu Gnaden es
iſt ſchon hoch am Tage. Man ſage der
Konigin daß ich ſie zu ſprechen wunſchte.

Eben wie man den Befehl vollziehen wollte,

trat
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teat die Konigin ſelbſt herein, und erkundigte

ſich wie der Konig geſchlafen habe.

Rönig.
Jch habe heut lange geſchlafen, und be

finde mich recht wohl. Die Konigin hat
ſchon Cour gehabt?

Konigin.
Ja, und zwar von einem Mann, der

fahig iſt, das Land von ſeiner Finſterniß zu
befreyen, ich habe ihn zu meinem erſten Rath

geber gemacht.

Kontn.
So muß ich den Mann auch kennen ler

nen, den die Konigin ehrt, und der mein

Land glucklich machen will. Morgen will

ich ihn ſprechen.
Die Konigin kntfernte ſich.

Ronig. (allein)
Ein Fremder will mein Land glucklich

machen? will es aus ſeiner Finſterniß rei—

ßen? hm. Dere Konig konnte

G 2 die
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beſchaftigte er ſich, mit dem Ausdruck, gluck—

lich machen.

Den Morgen drauf erſchien die Konigin

und frug wie gewohnlich wie er geruht habe.

Ronig.
Sehr ſchlecht Konigin.

Konigin.
Und was iſt die Urſache dieſer Schlaflo

ſigkeit.

Ronig.
Nichts anders als die Begierde den

Mann kennen zu lernen, der mein land glud
lich machen will.

Ronigin.
Wenn Sie den Mann horen werden, ſo

ſollen GSie ſich verwundern, ſollen horen wie

ſchlecht es mit unſerm Lande ſteht, und wie

nothig ihm eine Reformation iſt. Jch bin
eben ſo ſehr in Erſtaunen geſetzt worden,

aber

53
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abtr jetzt hat er mir gezeigt, wie und auf
was Art das Land glucklich werden kann.

Konig
Und wie?

Roönigin.
Durch gute Exempel muß der Konig und

die Konigin vorgehen, und alles Volk wird
nachfolgen. Wir kennen ja nicht einmal den

wahren den ſußen Genuß des Lebens.

Ronig.
Und hat er Jhnen dieſen gelehrt?

Ronigin.
Er gab ſich alle mogliche Muhe.

Ronig.
Und worinnen beſtund derſelbe?

Konigin.
Daß man die Tragheit der Einwohner

in Lebhaftigkeit und Feuer ſetze. Bey einem

Mann ohne Geiſt und Kraft, der noch dazu
ſchlafrig und murriſch iſt, kann keine Frau

G 3 den
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und ſind nicht alle Unterthanen träag und

faul? daher muß man mit guten Exem
peln vorgehen, man muß ſich verſtandige

Rathgeber und aufgeklarte witzige Manner
anſchaffen.

Konig.
Und ſo einer iſt Pater Anton?

Konigin.
Das iſt er gewiß.

Der Konig rieb ſich mit der Hand
uber die Stirne, und befahl den Mann ho
len zu laſſen. Pater Anton erſchien und der

Konig unterhielt ſich mit ihm allein in ſeinem

Gemach.

Ronig.
Sie ſind alſo der Mann der mein Land

glucklich machen will?

P. Anton.
Jch bin es bereit zu thun Ew. Maj.

Koö
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Konig.

Aber iſt denn mein Land nicht glucklich?

meine Unterthanen lieben mich, leben in ſtil—

ler Ruh, kennen keine Laſter.

P. Anton.
Zur Gluckſeeligkeit des Menſchen gehort

noch weit mehr. Erſtlich die allein ſeeligma—

chende Religion, die uns den Weg zum Him

mel leitet, zweytens die Philoſophie, die
den Verſtand des von Ratur rohen Menſchen
erleuchtet, deittens die Llusbreitung der Kun

ſte und Wiſſenſchaften, als Dichtkunſt, Tanz

kunſt, Schauſpielkunſt, Malerey, Kriegs
wiſſenſchaft

Konig. (ihm in die Rede fallend)

Horen Gie auf, horen Sie auf, ich habe
das Erſtere vergeſſen, lehren Sie dies mei
nen Unterthanen, wenn ſie Geſchmack daran

finden wollen.

G 4 P. An
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P. Anton.
Aber Ew. Maj. muſſen mit guten Crem

peln vorgehen, wenn es die Unterthanen

nachahmen ſollen. Machen es Ew. Maj,
wie die Konigin die meinen Unterricht eifrig
folgt. Wahlen Sich dieſelben auch ſolche
Rathe, ſo werden Gie die güten Folgen da

von bald einſehen.

Der Konig ſchien hierzu keine Luſt zu ha

ben, und entließ den Pater, bis auf weitere

Ordre.

Der Pater fuhr fort die Konigin zu un—
terrichten, und mit Berwunderung ſahe man,

wie bald das ganze Land, durih den Unter
richt der Fremden nachfolgte. Ueppigkeit,

Wolluſt, Divertiſſements wechſelten mit ein
ander, und der großte Lurus in allen Dingen

ſtieg bis aufs äuſſerſte. Vor die Ohren des
Konigs kamen Klagen uber Klagen, und ei

nige ſeiner alten Rathe verſicherten ihn, daß

das Land ganzlich ruinirt wurde, wenn der

Konig



ae 105Konig dieſen Ausſchweifungen nicht Einhalt

thate. Der Konig konnte dies auch ohne
eben großen Scharfſinn zu beſitzen, leicht ein

ſehen. Jetzt war die Frage wie dem Uebel

abzuhelfen ſey. Vor allen Dingen, ſagten

die Rathe, muſſen wir ſehen wie wir den
Pater Anton aus dem Lande ſchaffen, ſein
Umgang mit der Konigin ſcheint uns ſehr ver

dachtig. Verdachtig? rief der Konig, ſcheint

er euch dies zu ſeyn? Ja bey allem was
heilig iſt, er war mir verdachtig vom Unfang
an. Wohl meine Freunde, gebt genau auf

ſeine Handlungen Obacht, paßt ihm auf

wenn er bey der Konigin iſt, und findet ihr
das allergeringſte Unanſtandige in ſeinem Be

tragen, ſo laßt ihn greifen und in ſichre Ver

wahrung bringen.

Die Rathe entfernten ſich, und der Ko

nig ſeufzte!
Die RNacht darauf konnte der Konig nicht

ſchlafen, der Verluſt ſeiner Prinzeſſin Toch—

G 5 ter,
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Untergang deſſelben, waren Dinge die auch
dem ſchlafrigſten Monarchen im Kopfe herum

gegangen ſeyn wurden, indeſſen ſchlummerte

er gegen Morgen ein, und er ſah im Traum
folgendes:

Ein Jungling ſchon von Anſehen in weiſ—

ſer Seide gekleidet ofnete das Gemach des
Konigs, trat vor. ſein Bette, und redete

alſo. Konig von Angola das Laſter, die
Ueppigkeit, und die Unordnung in deinem

Lande iſt groß, dein Land iſt ſeinem Ruin
nahe, aber die Gotter werden ſich deiner
annehmen, ſie werden den Greuel nicht lan

ger dulden, ſie haben deine Seufzer erhort,
und werden dich rachen, furchte dich nicht

und folge mir: zitternd folgte der Konig dem
Jungling bis zum Gemach der Konigin, der
Jungling beruhrte das Schloß, und es ofnete

ſich das Gemach. Aber o Himmel! welche

Szene, der Pater Anton lehrte eben der Ko

nigin
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nigin den ſuſſen Genuß des Lebens. Vor
Schreck erſtarrt ſtand der Konig da, endlich

wollte er auf den Pfaffen los, aber der
Jungling hielt ihn zuruck, und ſagte: maßige

dich Konig, die Gotter ſelbſt werden ſie ſtra

fen, und ſogleich fuhr ein feuriger Strahl
begleitet mit Donner und Bliz und todete

beyde die Konigin. und den Pfaffen, und es

erſcholl eine Stimme: Konig von Angola die

Gotter haben ſich deiner angenommen, du

biſt betrogen!. Dieſe deint Gemahlin war es die

deine Tochtet mordene, die das Schloß in

Brand ſteckte, ſie war es die dein Land ins
Verderben ſturzte.

Der Konig erwachte durch einen heftigen

Tumult der im Schloß entſtand, er frug was

dies zu bedeuten hatte, und horte zu ſeinem

Erſtaunen daß eben der Pater Anton arretirt

worden ſey, weil man ihn bey der Konigin

im Bette angetroffen habe; das Volk wollte
ihn mit Gewalt heraus haben, und die ganze

Stadt
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Gtadt ſey ſchon in Aufruhr. Der Konig
ertheilte ſogleich Befehl, den Pater preiß
zu geben, und die Konigin in eins der unter

ſten Gefangniſſe zu werfen. Der Befehl
wurde ſogleich vollzogen, und in Zeit von ei—

ner Stunde war der Pater vom Pobel zu
Tode geſteinigt, und als man das Loch offnete

wo die Konigin hinkommen ſollte, ſo horte

man ein Geraſſel von Keiten in demſelben,

Himmel! welch ein Anblick es war die. Kron

prinzeſſin, bleich, kraftloß, kaum mit ein
paar Lumpen bedeckt wurde ſie herausgenom—

men, und an ihre Stelle die halbverzweifeln

de Konigin geworfen;. man meldete es dem

Konig welcher ganz auſſer ſich gerieth, und

ſeine Tochter ſogleich zu ſehen verlangte, aber

wer vermag die Szene zu beſchreiben, wer
vermag die Empfindungen mit Worten aus—
zudrucken, welche beyde im erſten Augenblick

hatten; die Prinzeſſin warf ſich um ſeinen

Hals, und der Konig weinte. Jndeſſen
konnte
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konnte dieſer Vorfall nicht verſchwiegen blei—

ben. Die Peinzeſſin war allgemein beliebt
das Volk drang mit Gewalt ins Schloß ver

langte die Prinzeſſin zu ſehen, und wollte
dieſe Schandthat rachen. Sogleich wurden
Anſtalten gemacht daß ſich die Prinzeſſin of—

fentlich konnte ſehen laſſen. Sie fuhr mit
ihrem Vater durch alle Straßen der Stadt,
und das Volk ſtrohmte unter lautem Jubel

geſchrey hinter den Wagen her. Die Koni—
gin kamn!in  Berher uv fle geſtand: daß ſie
die Priugeſſin von je her gehaßt habe, und

daß ſie ſie dieſerwegen hätte auf die Seite
ſchaffen wollen, weil ſie ſelbſt noch einen Er
ben des Neichs zu bekommen gehoft hatte,

auch habe ſie das Schloß in Brand geſteckt
um die Prinzeſſin deſto beſſer wegſchaffen zu

konnen. Der Lohn ihrer boſen That war,
daß ſie zeitlebens im Gefangniß bleiben ſollte.

Jndeſſen warfen die Einwohner von Angola

einen Haß auf die Fremden, ſo daß letzteren

die
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in kurzem war Stadt und Land von ihnen
gereinigt, und eine ungeſtohrte Ruhe herrſch-

te allenthalben.

v

VI.

a4a
i eine Leſer verzeihen, daß ich jie mit Son
derbergs Geſchichte ſo lange aufgehalten ha

be, und wenn ihnen die Zeit dabey lang
geworden iſt, ſo troſten ſie ſich mit unſerm
Wilhelm, der ſo gar am Ende der Erzahlung

in einen fanften Schlaf gefallen war, er
wollte auch keine mehr horen weil der Herr

Wirth immer die alten Geſchichten auftiſchte,

die oft fehr fad waren; auch gerieth er nach

und nach in Bekanntſchaften, wo er ſeine

Zeit ſich beſſer vertreiben konnte.

Da bis jetzt noch keine Collegia ihren An

fang genommen hatten, ſo machte. Wilhelm

den
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den Plan ſeines Studierens, und ſeine Reden

waren mit den ſchonſten Entwurfen auf die
Zukunft angefullt. Oft ſagte er zu Vineck
mit einem Entzucken; welch ein Leben wollen

wir fuhren, lieber Freund! Jeden Morgen,
wollen wir Arm in Arm durch Wald und Flu—

ren ſtreichen, wollen die kleinſten Winkel

Gottes lieber Schopfung aufſuchen, wollen
am ſanftrieſelnden Bach die zartlichen Tone

der Nachtigall anhoren, bey hellem Mond
ſchein durcht kuhle Chalewandein, “und eine

fuhße melancholifche Stille ſoll uns in ein nah

menloſes Entzucken verſetzen. O! wie gluck

lich werde ich in Jhrer Geſellſchaft ſeyn, nie
ſoll ein Zwiſt unſere Freundſchaft unterbre
chen, nie ſoll uns Freundſchaft unſere Tage

verbittern, Jhnen werde ichs danken, daß
ich alles dieſes Schone empfinden lernte, daß

ich durch Sie diejenigen Kenntniſſe erlangt

habe, die mir ſo nutzlich ſind, und ſo viel
Vergnugen verſchaffen.

Vineck
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Vineck freute ſich daruber ſeinen Zogling

in ſo guter Stimmung zu ſehen, und erwie—

derte alles mit gleicher Warme.

Ob dieſes aber auch der junge Menſch

alles halten wird? hor ich hier manchen fra

gen, ich verweiſe alle, die ſo eine Frage
aufwerſen, zur Gedult. Viele werden dieſe
Herzensergießungen fur Folgen eines Rauſchs

halten, aber ſie waren es nicht, Wilhelms
Stimmung war ganz naturlich. Der ſchone

heitere Abend, wo er dieſes ſagte, die Aus—
ſichten eines vergnugten Lebens, ſein feuriges

Temperament, waren Dinge, die ſo ſtark
auf den Jungling wirkten daß et ſeinem Her

zen Luft ſchafte, und alle dieſe Entwurfe
herauspreßte, die er in dem Augenblick wo

er ſie ſagte auch zu halten dachte.

So bald die Ferien vorbey und Wilhelm
unter die Zahl der akademiſchen Burger
aufgenommen worden war, ſo beſuchte er

mit Bineck zuerſt die Vorleſungen des Pto—

feſſor
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rem Eintritt ein ſo zahlreiches Auditorium
zu finden, und erwarteten, daß ſie hier wie

ſonſt bey Neuangekommenen Mode war, mit
Pochen empfangen werden wurden, allein es

war alles ſtill, und ſie bekamen dadurch eine

gute Meynung von den Herren Auditores;

man ſagte ihnen aber daß dieſes nicht in
allen Horſalen anzutreffen ſey, ſondern hier

nur aus Achtung des vortreflichen Lehrers
geſchahe. Man konnte dies auch deutlich ſe
hen, denn ſobald ber Profeſſor kam, begruß

ten ihn alle mit einer Ehrerbietung, die
ruhrend war, und erwarteten begierig den

Anfang ſeiner Rede.
Eine allgemeine Stille herrſchte im Au

ditorio, ſo daß man glauben konnte, der
Profeſſor ſey nur allein darinnen. Der ruh—

rende Ton ſeiner Stimme, die herzlichen Er
mahnungen, ſeine offne redliche Miene, und

ſein gutes Geſicht, machten den ſtarkſten Ein

H druck
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druck auf die Zuhorer. Alle liebten ihn wie

einen Vater, anch auf unſern Wilhelm
machte er den ſtarkſten Eindruckk. Er war
bis zum Thranen geruhrt, ſo daß er wie ſie

beyde auf ihr Zimmer kamen, Binecken ge

lobte, den Vorſchriften dieſes Mannes getreu

zu folgen. Der gute Wilte war auch da,
aber wenns zum Halten kam waren alle gute
Vorſatze vergeſſen.

Sie beſuchten verſchiedene andere Hor—

ſale, fanden aber in den mehreſten das Ge—

gentheil. Jn einem derſelben traf Wilhelm
einen jungen Menſchen aus Dresden an, den
er in dem Hauſe der Frau von Wangenheim

hatte kennen lernen. Er begrußte ihn, und

frug gleich was Henriette mache. Der junge

Muller freute ſich ebenfalls Wilhelm hier
zu treffen, und verſicherte daß, ſo viel er
Nachricht von Dresden habe, alles noch
beym alten ware.

Muller
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Muller bath Wilhelm ihn doch zu beſu

chen, welches er auch verſprach, Vineck der

nichts boſes von dem jungen Menſchen gehort

hatte, gab ſeine Erlaubniß auch dazu, und

derſprach ebenfalls ſeine Bitte zu erfullen.

Der junge Mann mochte freylich auch gut ge—

weſen ſeyn, aber wie es auf Univerſitaten
geht. Muller war in Geſellſchaft gerathen,

die nicht die beſte wat, und hatte viel von
ſeinem guten Charakter verlohren, doch da
von wußte weder Vineck och Wilhelm etwas.

Von ſeinem verdorbenen Herzen mag folgenz

der Zug zum Beweiſe dienen.

Wilhelm war vor einiger Zeit mit dem
Kaufmann Grell der eine ſchone Tochter hatte,

bekannt geworden. Sie war auch wirklich
ein ſchones Madchen, ſie verband mit korpera

lichen Reizen, Verſtand und Tugend, und

hatte unter den Augen ihrer Eltern, eine
ſo gute Erziehung genoſſen, daß ihr Geiſt

eben ſo wie ihr Korper ausgebildet war.

H 2 Wil
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Wilhelm ein feuriger raſcher Jungling, muß

te daher bey dem Anblick eines ſo ſchonen
Madchens bald bezaubert werden. So oft

er hin kam klopfte ihm das Herz, das Wort
ſtarb ihm auf der Zunge, und ſo oft er ihr

ins Geſicht ſahe, verlohr er faſt alles Be—
wußtſeyn. Caroline war allezeit gefallig und

freundlich gegen ihn, dies war ihr angeboh

ren, denn niemand konnte ihr der Koketterie

beſchuldigen.

Dieſe Caroline Grell kannte Muller auch,

wie weit dieſe Bekanntſchaft gieng, kann ich

nicht ſagen. Muller nahm Wilhelm eines
Tages mit ſich nach Hauſe, wo BVineck aber

nicht zugegen war. Nach einigen unbedeu
tenden Geſprachen, frug Muller:

Haben Sie ſich nicht auch hier ein Mad

chen angeſchaft?

Wilhelm.
Nein, bis jetzt habe ich noch nicht das

Herz dazu gehabt.

Muller.
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Herz? Braucht man dazu Herz? Ein

bischen Dreuſtigkeit, ſo ſind hol mich der
Teufel bald unſere Wunſche bey den hieſigen

Madchen erfullt. Kennen Sie Caroline

Grell?
Wilhelm.

Jch bin einige mal bey ihren Eltern ge
weſen.

Muller.
Wasinachen Wie benn bey den Eltern?

beh Carotinen inuſſen Sie gehen. Der Vater

iſt ein chriſtlicher Jude, die Mutter ſpielt die

Fromme, aber die Tochter, der Teufel, das

iſt ein Leckerbiſſen.

Wilhelm.
Ja, Gie iſt ein ſchones ſittſames Madchen.

Muller.
Sie verdiente auf Ehre, die Maitreſſe

eines Konigs zu ſeyn.

H 3 Wilt—
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Wilhelm.

Dazu iſt ſie zu tugendhaft, es ware
Schade wenn ſo ein Madchen in die Hande
eines Verfuhres gerieth.

Muüller.

Ha, ha, ha tugenhaft? Haben Sie ſo
ein zartes Gewiſſen? Jch wette die Tugend

geht zum Teufel, ſo bald man's nur recht

anzufangen weiß. Der Vater iſt ein Geitza
hals, giebt nicht viel daus, und das arme

Ding will doch gerne Staat machen, ſo ein

kleines Praſentgen, ein neuer Huth, ein
neues Kleid, ſind Dinge wofur alle Tugen—

den zu Kreuze ziehen.

Wilhelm.
Sie haben doch nicht ſchon Verſuche auf

ihre Tugend gemacht?

Müller.
ODia! es fehlt mir nur an Gelegenheit,

der Wille dazu iſt da, das Madchen fkurchtet

ſich
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ſich nur ſo teufelmäßig fur die Eltern, und
man kann ſie ſelten ohne die Mutter treffen.

wilhelm.
Jch kann ohnmoglich glauben daß ſich

Caroline verfuhren laſſe, wie unſchuldig iſt

ſie nicht, ihre reizende Miene, ihr dabey zu—

ruckhaltendes Weſen

Muller.
Ja man kann ſehen, daß Sie noch nicht

diel mit den weiblichen Verſtellungen bekannt

ſind. Pollzn Gie ſich ſo einen Jur mit ihr
machen, ſo mulfen Sie kein Geld ſparen,

muſſen oft hingehen, und die erſte Gelegen

heit wenn Sie mit dem Madchen allein ſind

in acht nehmen, ich wette Sie erobern die

Veſtung ohne viele Muhe. Jch habe jetzt
eine andere Liebſchaft angefangen, ſonſt wur

de ich Sie bey Carolinen ſchon ausſtechen.

wWilhelm wußte nicht wem er glauben
ſollte, auf der einen Seite ſchien es ihm ganz

ohnmoglich zu ſeyn Carolinen verfuhren zu

H 4 kon



t2o Q
können, auf der andern Seite, ſchien es ihm
aber eben ſo ohnmoglich, daß Muller etwas

behaupten konne, wovon er keine Beweiſe
habe. Jndeſſen je langer er mt ihmumgieng,

deſtomehr wurde er von ihm eingenommen

und glaubte alles was er ſagte; wegen Ca—

rolinen wollte er ſich aber doch ſelbſt uberzeu

gen und einen Verſuch wagen.

Vineck horte von verſchiedenen, daß Mul
ter nicht der beſte umgang fur Wilhelm ſey,

er unterſagte ihm daher alle weitere Be—
kanntſchaft, allein er war ſchon ſo ſehr hin—

geriſſen, daß er ſeine Geſellſchaft nicht mehr

entbehren konnte. Vielleicht hatte ihn Vi—

neck noch durch ſeine Aufmerkſamkeit davon

abgezogen, wenn er nicht gefahrlich krank
geworden ware.

Jn den erſten Tagen kam Wilhelm nicht
von ſeinem Bette, gab ihm Arzney, pflegte
und wartete ihn, und war angſtlich um ſein

Leben
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keben beſorgt. Vineck war uber Wilhetims

Theilnehmung ſehr geruhrt, und erinnerte
ihn an ſeine Collegia die er ſeinetwegen ſchon

in acht Tagen nicht beſucht habe; er bat ihn

nicht ſo viel zu verſaumen, und verſicherte

daß er nun ganz auſſer Gefahr wäre; wenn

du abweſend biſt, ſo kann der Bediente ſo

lange bey mir bleiben, ſagte er. Wilhelm
war im VLnfange nicht zu uberreden, er wollte

ſich durchaus nicht von Vineck trennen, be
vor er ubeegeugt fey duß er ganz auſſer Ge

fahr ware. Sie find mir, ſagte er, mehr
wehrt als alle Collegia, und das Wenige
was ich da verſaume, kann ich immer noch

nachholen. Endlich verſicherte der Doktor,

daß Vinerks Krankheit nun nichts mehr zu
bedeuten habe, durch deſſen Verſicherung und

Vinecks Bitten, wurde er endlich bewogen

auszugehen.

Er war kaum zwanzig Schritte von ſei
nem Haus weg, ſo begegnete ihm Muller.

H5 Wo
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Wo Teufel ſteckſt du denn, war ſeine Anrede,

ich wollte eben zu dir gehn, und ſehen ob
du tod warſt. Wuhelm erzahlte ihm Vinecks

Krankheit und gab dieſes als Urſache ſeines

Ausbleibens an.

Muller.
Jch war gern ſchon lange zu dir gekom

men, aber deinen Hofmeiſter den Kopfhanger
kann ich nicht leiden, ich hab dirz ſchon lange
ſagen wollen. Es gefallt mir gar nicht, daß

du dich ſo nach deinem Hofmeiſter genierſt;

laß es ja niemand merken, ſonſt wirſt du
ausgelacht. Auf der Univerſitat muß man
ſein eigner Herr ſeyn; dies ſind die Jahre
der Freyheit und des Bergnugens, und die

muß man ohne Zwang genießen.

Wilhelm.
Aber bedenke was ich Binecken alles zu

danken habe.

Mul



e 123
Muller.

Zu danken? J der Teufel dafur wird er

ja bezahlt, und er lebt ja ohnedem nur von

Nebras Gnade.
Wilhelm.

Led ich nicht eben ſo gut davon?

Muller.
Du und Vineck iſt auch ein verfluchter

Unterſchied, du biſt an Kindesſtatt aufge—
nommen, und er iſt dir nur zum Lehrer be—

ſtimmt. Aber zum Ceufel was hifft all
der Sthnoc, keinnn lr Volien fruhſtücken.

wilhelm.

Nein ich will ins Collegium.

Muller.
O da kannſt du. ein andermal hingehen

und ſo nahm er ihn untern Arm, und Wil—
helm gieng mit. Ja ſo ſind die jungen
Leute! nichts grundliches nichts reelles iſt bey

ihnen anzutreffen. Wilhelm hatte Vineck
nur vor kurzem noch alles mogliche angelobt,

hatte
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anzugeloben, ſondern auch wirklich zu halten;

ſagte zu dem kranken Bineck er wolle ins Col

legium gehn, und laßt ſich von dem Verfuh—

rer ins Weinhaus hineinreden. (Denn daß
Muller alle mogliche Ueberredungskunſt ge

braucht haben mag, laßt ſich leicht begreifen.)
Wilhelm dachte, fruhſtucken kannſt du ja

erſt, und hernach willſt du ins Collegium
gehn, aber es blieb nicht beym Fruhſtucken,

unglucklicherweiſe fur ihn war das Weinhauß

nicht allein der Sitz des Herrn Bachus, ſon—

dern auch Madam Venus kehrte zuweilen
alda ein. Doch letztere mußte nur zur Hin

terthure hereinkommen, denn ihre Waare

war daſelbſt Contrebande; allein es iſt nur zu

gut bekannt wie haufig Contrebandwaaren
einkommen, und gebraucht werden.

Die erſte Flaſche war ledig, und da
Muller unſerm Helden brav zutrank, ſo wurde

er luſtig; So gewiß es iſt daß der Wein dat

Men
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Menſchen Herz erfreut, ſo gewiß iſt es auch

daß er alle Dinge in der Welt umkehrt. So
bald er im Ueberfluß genoſſen wird, ſo macht
er den unſchuldigen Jungling zum verachtlich-

ſten Wolluſtling, den rechtſchaffenen Mann

zum Schurken, mancher zartliche Gatte ver
gaß ſeine liebe Gattin, und warf ſich dafur

einer Buhlerin im Arm. Zuweilen ſtiftet
er auch was Gutes, aber doch nur ſelten.
Der Geitzhals wird freygebig, der Starrkopf
nachgebend, der Greiß wird jung, der Arme
dunkt ſich reich, und der Miſantrop wird

zum Menſchenfreund umgeſchaffen. Wilhelm
merkte die Wirkung deſſelben auch ſchon ziem—

lich ſtark, indem die zweyte Flaſche bis zur
Halfte ausgeleert war; Muller der ſchon eine

großere Portion nothig hatte um recht luſtig

zu werden, ſpielte Billiard.
Jetzt erſchienen ein paar artige Kinder,

Madchen der Freude, gemacht die truben
Stunden der Manner, und die heitern ihrer

Wei



Weiber zu verjagen; dienſtfertig und artig,
gefallig und einnehmend, liſtig und klug,

kurz allerliebſte Geſchopfgen. Eine davon

tanzte auf Wilhelm zu, ermunterte ihn zu
trinken, trank ſelbſt, und hupfte auf ſeinen

Schooß. Sie trillerte ein Liedchen, und tril—

lerte Wilhelm alles Bewuſtſeyn fort, das
Madchen war ſo appetitlich, daß ſie die Lei—

denſchaften eines raſchen Junglings leicht er:

wecken konnte. Jhr Geſicht war klein und

rund, ein paar große blaue Augen drehten
ſich wie feurige Kugeln darinnen herum, ein

ſanftes Roth uberzog ihre Wangen, der bey:

nahe ganz entbloßte Buſen war voll, und
verdrangte immer mehr und mehr das neidi—

ſche Halstuch. Die zarten Handchen, die klei

nen Fußchen, kurz das Madchen war aller—

liebſt, nur ewig ſchade, daß ihre Tugend
mit ihren auſſerlichen Reizen nicht im geringe

ſten harmonirte. Wilhelms Blut das ſchon

durch die Geiſter des Traubenſafts ganz er

hitzt
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hitzt war, brannte jetzt aus allen Adern lich:

terloh; indeſſen hatte e noch zu wenig Er—

fahrung, als daß er etwas unanſtandiges
unternommen hatte. Das Maodchen hielt ihn

fur einen dummen Teufel, und gieng zu ei—

nem andern, der Dinge mit ihr vornahm,
die ein Jungling von 18 Jahren nicht ehne

Emporung aller Sinne anſehen konnte. Sein

Herz klopfte, er zitterte am ganzen keibe,

und o daß ichs ſagen muß fand Ver
gnugen darun. Blider det Wolluſt verdrang

ten alle Gittſamkeit und Tugend, aber noch

blieb er unſchuldig; nur das Beſtreben ſich
dieſes Nahmens ſo bald als moglich verluſtig
zu inarhen war ſtraffallig. Doch verzeiht dem

armen Wilhelm, ſeine Sinne waren berauſcht.

Eben dieſes war auch die Urſache, daß Mul—

ler ihn bereden konnte den ubrigen Tag
weil es ſchon Wetter ſey in ſeiner Geſellſchaft

zuzubringen, und um dieſes recht ſolenniter

zu thun, ſo wurde beſchloſſen, auf das Land

haus
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haus R— z welcbes zwey Stunden vor der

Stadt lag, zu fahren. Sie fanden bey ihrer

Ankunft ſchon eine Menge junger Leute da

verſammelt. Alle waren Bekannte von Mul

ler, und bald auch von Wilhelm. Jhre
Unterhaltungen waren munter, ausgelaſſen,

und ſchlupfrig, beſonders mußten viele Da

men der Stadt uber ihre Klinge ſpringen.
Alles dieſes war fur Wilhelm neu, aber er

fand Behagen daran.

Nach Tiſche wurde ein Spiel vorgeſchla—

gen, und von allen Muſenſohnen ward der

Vorſchlag approbirt. Wilhelm allein wollte
nicht mitſpielen, aber Muller beſetzte fur ihn

einige Blatter, die ſo gut einſchlugen daß
er in kurzer Zeit ein Dutzend Ducaten in der

Taſche hatte. Einer ſeiner Nachbaren verlohr

alles und Wilhelm wollte ihm ſein gewonnen

Geld ſchenken, allein Muller machte ihm
begreiflich, daß es auſſerſt dumm ſey, einem

andern ſein Geld zu geben, denu es gehore

zum



—Ê 129zum Ton der großen Welt fur Niemand als
fur ſich ſelbſt zu ſorgen, und bewies dies da—

durch, daß ſich keiner von den andern um
den Berliehrenden (der ſich entfernt hatte)

bekummere, ſondern ein jeder ruhig fort—

ſpiele. Wilhelm ſah nun wohl daß es hier
nicht auf gutes Herz ankomme, ſondern daß

man ſich nach der Welt richten muſſe. Die

Spielgeſellſchaft gieng aus einander, der ge—

winnende Theil war zufrieden, und der ver

liehrende fluchte. Wilhelm und Muller die
ſich unter erſtern befanden, giengen in dem

beym Landhauſe gelegenen Garten ſpazieren,

und indem ſie in einen der ſchonen dunkeln
Gange komen, begegnote ihnen Caroline

Grell mit ihrer Mutter. Der Teufel, ſagte
Muller, da kommt die Grell mit ihrer Mut—
ter, immer muß auch die Alte bey ihr ſeyn.
Nach den gewohnlichen Complimenten frug

Caroline Wilhelm:

J Wo
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Vo ſind Sie denn ſo lange geweſen, Sie

haben uns ja recht lange nicht beſucht.

wilhelm.
Die Krankheit des Herrn Vineck hat

mich davon abgehalten. Wilhelm der noch
immer die Dunſte des Weins im Kopf hatte,
war ſehr geſprachig und frey woruüber ſich Ca

roline ſehr wunderte, ſonſt war er in ihrer

Gegenwart immer ſo ſtill und ſittſam gewe

ſen. Muller war mit Madam Grell ſchon
ein groß Stuck vorausgegangen, ſo daß ſie

ihnen ganz aus dem Geſicht kamen: Laſſen

Sie uns hier ein wenig ſetzen, ſagte Wil—
helm, wir konnen den, ſchonen Gang deſto

langer genießen. Er ward jetzt noch freyer,
ſtammelte ein Liebesgeſtandniß heraus, und

wagte Carolinen zu kuſſen, allein er ward hart

zuruckgewieſen, uud da ſich Muller mit der
Mutter wieder naherte, ſo unterblieben fur

diesmal alle weitere Berſuche. Man unter
hielt ſich noch eine Weile, nahm alsdenn

Ab
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Abſchied und fuhr fort. So bald Wilhelm
bey Muller im Wagen ſaß erzahlte er den

Auftritt den er mit Carolinen gehabt, daß
ſie ihn wie er ſie hatte kuſſen wollen zuruck—

geſtoßen habe, es muſſe, ſagte er, doch ge—

wiß ein tugendhaftes Madchen ſeyn, wofur

er ſie gleich Anfangs gehalten hatte. Muller

lachte herzlich. Das iſt eben die rechte Art,

war ſeine Antwort, ſie verſteht den bon ton,

lauter Schlingen und Lockſpeiſen junge Leute
an ſich zu jiehen, die ſich fo funftmuthig und

unſchuldig ſtellen; ja die ſind die rechten!

ſey nur nicht Pfennigfuchſerig, ſo wirſt du

ſehn wie alles gut geht. unter dieſen Ge—
ſprach waren ſie in die Etadt angekommen,

ſtiegen bey Mullers Logis aus, und nachdem

ſie ſich eine gute Nacht gewunſcht, gieng

Wilheim nach Hauſe.

VII.7
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cen.Loahhrend, daß Wilhelm den ganzen Tag
herumſchwarmte, und ſich in Vergnugungen

mancherley Art berauſchte, wurde Vineck zu

Hauſe ſehr ſchlecht, er ſchickte nach Wilhelm

die ganze Stadt durch, aber an keinem Ort

war er anzutreffen, er war ſeinetwegen in
der angſtlichſten Beſorgniß. Von Stunde zu
Stunde ward es ſchlimmer, und der Doktor

zweifelte, daß er durchkommen werde, er
hatte ganz unvermuthet einen Blutſturz be
kommen, der ihn ſo ſehr ſchwachte, daß er

nicht ſprechen konnte.

Jetzt war es halbzehn Uhr, der Bediente
ſollte eben einen Geiſtlichen holen, als ihm

Wilhelm auf der Treppe begegnete. Gott
im Himmel lieber Herr Frink, eilen Sie
wenn Gie Herr Vineck noch am Leben treffen

wollen.
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wollen. Wie ein Raſender ſturzte er zur
Thure hinein, und fiel uber den ſchwachen

Vineck hin: Mein Vineck, mein beſter Vi—
neck, und ein Strom von Thranen rann uber

feine Wangen. Bineck ſchlug ſeine Augen
auf, wollte Wilhelm die Hand reichen aber

ſie war zu ſchwach. Mit leiſer Stimme,
ſagte er, Leb wohl Wilheln dald leg ich
dieſe zerbrechliche Hutte ab und mein
Geiſt entſchwingt ſich dieſer Erde nur
noch wenige —Augenblicke erwarte
ich getroſt die Stunde der Auflo
ſung ungern verlaß ich dich
aber ich muß ſey edel und fromm

laß dich nicht hinreißen durch die
fußen Worte des Berfuhrers halte
dein Herz rein wills Gott ſo ſfin
deſt du mich in jenem Leben wieder
vergieb mir Allmächtiger nimm mich
zu Gnaden an du erbarmſt dich ja

aller Geſchopfe erbarm dich

J2 auch
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auch meiner dir befehl ich
meinen Geiſt

Nun war er ein paar Minuten ganz ru—

hig, feſt hielt er Wilhelms Hand in die ſei—
nige geſchloſſen, und druckte ſie ſanft, nun

kam auch der Geiſtliche, aber es war ſchon
zu ſpat, ſtarker druckte er Wilhelns Hand,

und rief laut Gott ſchon waren ſeine
Augen gebrochen, und nach einigen Verzuk—

kungen war er todt. Wilhelm war auſſer
ſich, kußte unaufhorlich den todten Korper,

mit Gewalt mußte man ihn wegreiſſen, und
auf ſein Zimmer bringen. Er war untroſt
lich und hielt ſich fur die Urſache, weil er
nicht zu Hauſe geblieben war.

Indeſſen verbreitete ſich das Gericht von

Vinecke Tod, durch die ganze Stadt, und
bald bekam es auch Muller zu wiſſen, er
eilte ſo gleich hin, um ihm dazu zu gratuli—

ren, denn nach ſeiner Meinung war dies eine

große Wohlthat fur Wilhelm, daß er ſeinen

Hof
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Hofmeiſter auf eine ſo gute Art loß geworden

ſey. Aber Wilhelm war jetzt ganz anders ge

ſinnt, die Wunde war noch zu friſch, denn er

hatte Vineck allezeit ſehr geliebt. Du, ſagte
er zu Mullern, du biſt daran ſchuld, hatteſt du

mich nlcht verfuhrt, ſo lebte Vineck noch, und

ich hatte ihm eher Hulfe ſchaffen konnen.

So wenig ich und meine Leſer glauben,
daß es moglich ſey, jemanden vom Sterben

abzuhalten, ſo iſt es doch gewiß daß man
immer ruhiger denkt, wenn man ſelbſt bey
der Krankheit, und bey allem was dabey zu

beobachten iſt, zugegen war; und dies wur—

de Wilhelm jetzt auch geweſen ſeyn, war er

nicht den ganzen Tag herumgeſchwarmt.

Muller verkannte Wilhelms edles Herz, den

der Tod ſeines Lehrers und Freundes ſo ſehr
ſchmerzte, lachte ihn aus, ſchalt ihn einen
Narren und gieng. Nachdem Vineck beer

digt und Wilhelm etwas ruhiger war; ſchrieb
er an Herrn von Nebra folgenden Brief:

J 4 Mein
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136 e—Mein zweyter gütigſter Vater!

Erwarten Sie keinen ordentlich abgefaß—

ten Brief diesmal, ich bin noch zu ſehr

bewegt. Der Freund meiner Seele
iſt dahin, er iſt bey Gott, und ich weine,

um den Verluſt meines Vinecks. Der
brave junge Mann, mein Lehter, mein
Leiter, mein Beſchutzer. Wo werde ich
finden den Mann, der mir dieſen Verluſt

zu erſetzen vermag, wo ſind die edlen zur

Freundſchaft geſchaffenen Herzen? Wo ſind

ſie? zwar ſcheinen viele gut zu ſeyn, aber

ſie handeln mit der Larve vor den Augen,

legen ſie dieſe ab, ſo ſteht der arme betro

gene Freund da, weiß nicht was er ſagen

ſoll, indeſſen jener ſchadenfroh lacht, ſpot

tet, triumphiert, und hingeht andre zu
betrugen.2

—a

O! mein beſter Vater, wie ſo ſelten
iſt aächte wahre Freundſchaft. Alles iſt

jetzt

M
J
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jetzt dde und wuſte um mich, ich ſuche Zer

ſtreuung, finde ſie, aber bald iſt ſie mir

verhaßt. Jch ſuche Geſellſchaft, und fliehe

ſie augenbliklich; die Einſamkeit denk ich
wird dir Lindrung ſchaffen, aber auch dieſe

niir iaſtig.
ESo iſt mein jetziger Zuſtand beſchaffen.

Nun noch etwas von Vinecks Tode;

Jch glaubte er ſey auſſer aller Gefahr,
ſelbſt der Doktor verſicherte es, aber ein
heftigngje lutſturz, benahm ihm alle Krafte,

er konnte nicht mehr ſprechen, ich ſaß an

ſeinem Bette, hielt ſeine ſchon kalte Hand

in die meinige geſchloſſen. Er druckte ſie

ſanft, ſah mich an, blickte himmelwarts,

und ſeufzte. Abends nach 10 Uhr ſprach

er leiſe, gab mir einige gute Lehren, be

fahl ſich Gott, und war einige Minuten
ſtille. Mit einmal druckte er mich ſtarker,

rief zu Gott, that einige Verzuckungen,

und ſtarb.

Js5 Troſt



Troſtloß ſitze ich nun hier und beweine

den Erblaßten, aber lange werde ichs nicht

aushalten.

Melden Sie mir, wie Sie es mit
in Zukunft zu halten ü

verbleibe

Jhr
gehorſamſter Sohn

Wiöhelm Frink.

Kurze Zeit darauf erhielt er folgende beyde

Briefe von der Poſt:

Mein lieber Wilhelm!

5*ie Nachricht von Vinecks Tod, hat
mich ſehr erſchreckt, ſie iſt auch fur einen

wahren Freund, (und dies war mir Vi—
neck,) in der That ſchrecklich, ich hatte
nie geglaubt ihn ſo bald zu verlieren; auch

du mußt ſeinen Verluſt ſehr empfinden,

weil dir ſo ein Mann wie er war, in dei

nem
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nem Studieren unentbehrlich iſt. Wenn
du in deinem letzten Brief wahr ſchreibſt,

ſo wirſt du kunftig in der Wahl deiner
Freunde behutſam ſeyn. Dein Umgang
mit Mullern gefallt mir nicht, ich hab es
ſchon lange gewußt, aber dir dieſerwegen

noch nichts ſchreiben wollen, ſondern alles

dem verſtorbenen Vineck uberlaſſen. Jetzt

aber ſfinde ich fur nothig dich ernſtlich da

fur zu warnen.
Quenn du mich liebſt und mich ſo gut
wie fur deinen Vater anſiehſt, ſo wirſt du

gewiß glauben, daß ichs redlich mit dir

meyhne. Jch bitte dich daher, reiß dich

von Mullers Geſellſchaft loß, wenn es
noch nicht geſchehen iſt; du wirſt Jewiß

andre gute Menſchen ſinden, die deiner
wurdig ſind, und mit denen du dich durch

anſtandige Bergnugungen zerſtreuen kannſt.

Es iſt allerdings billig daß ein junger
Menſch Vergnugen genießt, denn wir

ſind
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nur den Misbrauch derſelben muſſen wir
verabſcheuen, weil er uns zu allen andern

untuchtig macht. Wie mancher Jungling

hat nicht ſchon ſeine Geſundheit und zeit

liches und ewiges Gluck durch den Mis
brauch der Vergnugen untergraben; mit

Vergnugen, die er, weil ſie Mode waren

mitmachte. Man will zeigen daß man
Student iſt, wagt lieber ſeine Geſundheit,

und handelt zu eigener Schande thoricht.

Das Studieren iſt wirklich keine ſo
leichte Sache, wie ſichs viele vorſtellen,

will man dabey zu etwas gelangen, ſo
muß man fruh anfangen. Unſere Jahre
ſind wenig, und wenn wir die Zeit noch
durch ſolche ſchlechte akademiſche Geſell—

ſchaften, und noch ſchlechtere Vergnugen

derſelben, durchbringen, ſo konnen wir
4 nie zu einer Vollkommenheit in irgend ei

ner Wiſſenſchaft gelangen.

Jch
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nen, was dieſe Materie betrift, allein ich
glaube daß du als ein vernunftiger, und

gutgeſitteter Menſch, dem Tugend und Re

ligion heilig ſeyn muß, ſelbſt weißt was
zu deinem Beſten dient. Sobald die Fe—

rien angehen ſo erwarte ich dich hier,
ich will mich unterdeſſen bemuhen nach

mn einem Mann der dir Vinecks Verluſt er—
ſetzen ſoll. Jch ſchließe mit der Hofnung,

daß du als ein rechtſchaffen Kind handeln

wirſt. Gottek Gnade begleite dich auf

deinen Wegen, ſchutze dich fur Ausſchwei

fungen, und ſegne deine Unternehmungen.

Der Geber alles Guten ſey dein Beyſtand,

ich befehln Wich ſeiner gottlichen Obhut

und bin

Dein
redlicher Vater

von Nebra.

Lieber
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Lieber Wilhelm!

Rann dich das Echickſal eines ungluckli—

chen Madchens ruhren, ſo rette es, rette

es von einer grauſamen Mutter, die mich

ins Ungluck ſturzen will. Liebſt du mich
noch, liebſt du noch deine Henriette, o!
ſo komm, komm, denn ich brauche Troſt

und Rettung. Meine Mutter will mit
Gewalt, ich ſoll den alten Baron T...rathen, einen Mann von 67 Jahren D,

mein Großvater ſeyn konnte. Alle Vorſtel—

lungen die ich ihr dieſerwegen machte,
waren fruchtloß, alles Bitten und Wei—
nen war vergebens, ich wendete mich an

den redlichen Nebra meinen Vetter, aber
er konnte nichts ausrichtekt.n Jch ſagte,
da alles nichts half gerade us, daß ich

den Baron nie heyrathen wurde, es
mochte auch draus entſtehen was da wollte.

Meine Mutter ward aufgebracht, und
drohte mich ins Kloſter zu ſtecken, gab

mir
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mir aber noch acht Tage Bedenkzeit. Dieſe
waren vorbey und ich blieb feſt bey mei—

nem Vorſatz. „So werd ich weiter keine

Umſtande mit dir machen“ ſagte ſie,
„du kommſt ins Kloſter“ Sie verließ mich

zornig und ſeit der Zeit hab ich ſie nicht
wieder geſehen. Jch wurde auf mein Zim—

mer eingeſperrt, und darf niemanden ſe

hen und ſprechen, als den alten ehrlichen

Franz.
Geſtern wurde mnlr angekundigt, daß

ich mich fertig halten und meine Sachen
in Ordnung bringen ſollte, denn langſtens

in 14 Tagen wurde ich ins Kloſter abge—

holt werden. Gott! welch Schrecken
durchdebte meine Glieder; ich ſank ohn

machtig  hin, und der alte Franz hatte
Muhe mich ins Leben zuruckzurufen, o daß

er es doch nicht gekonnt hatte

Wilhelm, ins Kloſter, von dir, von
allen Menſchen auf immer getrennt, das

iſt



iſt ſchrecklih. Gern will ich mit dir in
Arabiens Wuſteneyen fliehen, und mit dir,

mit dir da gluklich ſeyn. Mache dich gleich

auf, komm und rette dein Madchen das dich

ſo herzlich, ſo recht herzlich liebt. Aber

komm nicht in die Stadt. Bleib bey Fran

zens Schweſter in P... ihr Nahme iſt
Burkhartin; durch dieſe kannſt du mir
deine Ankunft melden, wo wir hernach
weiter Maasregeln nehmen konnen. Hier

bey folgt ein Ring wofur du leicht zoo
Dukaten bekommen kannſt, der Baron

hat mir ihn geſchenkt, er iſt daher mein,
und jetzt kann er u viel helfen. Eile
Wilhelm ſonſt iſt dein ungluckliches, ewig
ungluckliches Madchen im Kloſter, und

unterm Schleyer. Tauſend Kuſſe von

Deiner
Henriette v. Wangenheim.

Da—
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Handen, ſah ſtier drauf, glaubte er hatte

ein Mahrchen geleſen, und laß ihn zwey
dreymal. Jch will meinen Helden in dieſer
Verfaſſung laſſen, und den Leſern denen Hen

riettens Brief unerwartet kommt, einſtweilen

ſagen, daß Wilhelm von der erſten Zeit an,
da er auf die Univerſitäat kam, Briefe mit ihr

wechſelte, welches aber ſo incognito geſchah,

daß niemand etwas davon erfuhr, ich kann
ſie dahen auch. nichtemiheilen, ubtigens wird

auch einem jeden Leſer bekannt ſeyn, daß

ſich ein paar Verliebte, eben nicht viel in
tereſſantes zu ſchreiben haben, und ſo waren

auch gewiß Henriettens und Wilhelms Briefe
beſchaffen, ich wette daß nichts als Liebe,
ewige liebe Liebe der Jnhalt derſelben war.

ESo dald er aus ſeiner Betaubung zu ſich

ſelbſt kam, beſchloß er gleich Henrietten zu
Hulfe zu eilen, denn er liebte ſie ſehr. Jch
traue auch meinem Helden zu, daß wenn er

K ſie

e
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ſie auch nicht geliebt hatte, er ihr doch gewiß

aus Antrieb der Menſchheit beygeſtanden ha—

ben wurde, denn des Junglings Herz war
edel und gut, und konnte nur durch Verfuh—

rer verdorben werden. Noch denſelben Tag
machte er ſich fertig; ſeinem Wirth ſagte er,

daß er eiligſt verreiſen muſſe, bezahlte aber

dech alles was er ſchuldig war, im Fall er
etwa nicht wiederkommen mochte. Da er
noch Geld ubrig hatte, ſo behielt er Hen

riettens Ring, um ihn erſt im Nothfall zu
brauchen.

Den andern Morgen kaufte er ſich ein
paar Piſtolen mit doppelten Lauften, eine ge
zogene Buchſe, und einen guten Sabel, er

glaubte es konne nichts ſchaden, bey ſo einer
Unternehmung Vertheidiaungs- Mittel mit

ſich zu fuhren, auch beſchloß er alles nieder

zu ſchießen, und nieder zu hauen, was ſich der

Rettung ſeiner Henriette widerſetzen wurde.

Schon
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tags als die Poſtchaiſe vor der Thure hielt.

Nachdem ſein Bedienter alles aufgepackt

hatte, ſo ſetzte er ſich ein, und fuhr fort.
Zief verſenckt im Nachdenken an Henrietten

ſaß er im Wagen, horte und ſah nichts.
Auf beyden Seiten wo er durch Kornfelder
fuhr, war der Landmann beſchaftigt den See

gen des Herrn einzuſammeln, die Felder
waren mit Schnittern und Bauernmadchen be
deckt, die wechſelsweiſt frohe Lieder ſangen,

und ohnerachtet ihrer ſchweren Arbeit, bey
Endigungweines Liedes ein wiederſchallendes

Juchai! ſchrien. Fur jeden empfindſamen
Reiſenden, iſt gewiß dieſer Anblick reizend,

aber er muß in einem weniger verliebten Zu—
ſtand als Wilhelm ſeyn; den dieſer ſah,

und horte nichts.

Er mochte wohl zwey Stunden gefahren
ſeyn, als der Schwager Poſtillion unter vie—

K 2 lem
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lem Fluchen ſtille hielt. Wilhelm erwachte
aus ſeinen Traumereyen, er ſah auf und
erblickte zwey Perſonen zu Pferde, die er
nicht kannte; auf den Pferden ſtand der
Schaum fingerhoch.

Der eine Fremde.

Gottlob! daß wir einen haben. (Zu
Wilhelm) Herr NMuller ſind Sie nicht, aber
wohl Herr Frink.

Wwilhelm.

Der Letztere bin ich was iſt das aber
fur Art einen Reiſenden der gernlſfort will,

hier auf der Straße aufzuhalten.

D. Fremde.Ja das Alft niehts, Sie muſſen um

kehren.

Wilhelm.
Jch? umkehren? Warum?

D. Fremde.
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D. Fremde.
Thun Gie nur nicht als ob Sie von gar

nichts wußten, nur keine Flauſen gemacht.

wilhelm. (huig)
Was zum Leufel ſoll ich denn wiſſen?

D. Fremde.
Sie kennen doch Herr Mullern aut

Dresden?
v

wilhelm.

Ja. 4—— D. Fremde.
und wiſſen auch daß er heute fort iſt,

vermuthlich nur erſt jetzt fort iſt?

Wilhelm.
Nein beym Himmel weiß ichs nicht, ich

habe mit Mullern in langer Zeit nicht ge—

ſprochen.

D. Fremde.
Das mag nun wahr oder nicht wahr

ſeyn, Sie muſſen jetzt mit zuruck.

K3 Wil—r
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Wwilhelm.

Aber nein, ich will nicht; ich, will ſehen

wer
D. Fremde.

Herr, kehren Sie gutwillig mit um, oder
wir brauchen Gewalt, mit Jhnen werden wir

gar kein, Federleſens machen.

Wilhelm.
Und ich auch (er zog eine Piſtole aus

der einen Taſche, die in der Poſtcheniſe be—

findlich war, und hielt ſie dem Fremden vor
den Kopf,) wenn ſie mich nicht augenblick

lich fahren laſſen, ſo ſchieß ich Sie auf der

Stelle tod.

D. Fremde.

Schießen Sie, aber Sie werdens be—
reuen, Sie muſſen doch zuruck es mag jetzt

oder ein andermal geſchehen, und die Sache

wird durch Gewalt die Sie brauchen ſchlim:

mer, auch machen Sie ſich dadurch verdach

tig,
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tia. Kehren Sie gleich gutwillig zuruck, ſo
werden Sie vielleicht wenn Sie ſich rechtferti—

gen konnen, gleich frey ſeyn, im Gegentheil

wirds Jhnen viele Schwierigkeiten machen.

Wilhelm dachte nach, legte die Piſtole
weg, befahl dem Poſtillion umzukehren, und

ließ den Fremden bey ſich ſitzen, das Pferd
mußte det andere am Zaum nehmen. Nach—

dem Wilhelm noch einmal hoch und theuer
venſichert hertte daß er michts von allem was

vorgefallen ſey wußte, ſo ſagte der Fremde;

Nun gut Sie mogen davon wiſſen oder nicht,

ſo will ichs Jhnen erzehlen. Jch bin der
Lohnkutſcher Kunze, Herr Muller iſt mir

zo Thaler vor fahren und reiten ſchuldig;
von einer Zeit zur andern vertroſtete er nuch

mit der Bezahlung, bis ich denn heute erfuhr

daß er fluchtig geworden, und auf ein paar

Tauſend Thaler Schulden gemacht habe.
Jch lief gleich zu ſeinem Wirth und horte daß

K 4 er
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ihm auch ein halb Jahr Miethe ſchuldig.
Von da gieng ich aufs Poſthauß, um zu er—

fahren, wenn er fort ſey, ſie konnten mir

da aber keine beſtimmte Nachricht geben,
denn es waren mehrere Extrapoſten zu ein

und derſelben Stunde abgegangen. Jch
dachte vielleicht iſt er wohl noch in der Stadt

verſteckt, und war im Begriff zum Rector
magnificus zu gehen, als mir Herr P...
begegnete, dem ich meine Noth klagte. O!
ſagte er, ſie wiſſen doch daß Frink mit Mul—

lern ſehr gut Freund war, dieſer iſt vor ei
ner halben Stunde ganz in der Stille mit Ex—

trapoſt zum Thore hinausgefahren, ich hab

ihn ſelbſt geſehen; gewiß haben ſie die Sache

abgeredet, daß Muller etwa auf einem Dorf

oder auf der Landſtraße ſeiner erwartet, und

mit ihm dann fortreiſt. Wer weiß ob Frink
nicht auch viel ſchuldig iſt? wenn ſie geſchwind
ein Pferd nehmen, ſo konnen ſie ihn noch

ein
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einholen. Jch ſprang gleich nach Hauſe ließ
mir ein Pferd ſatteln, nahm einen meiner

Leute mit, und ſetzte mit verhangtem Zugel

nach, bis ich Sie einholte. Haben Sie nun
keine Schuld und konnen ſich bey dem Rector

gnug legitimiren, ſo werden ſie gleich frey
ſeyn; mir muſſen Sie es alsdann aber nicht
ubel nehmen, man ſucht dey ſolchen Gele—

genheiten immer ſein moglichſtes zu thun.

Sie konnen nicht glauben wie oft ich ſchon
von Studenten betrogen worden bin, mein

Vieh will freſſen, das Futter iſt theuer, bald

iſt dies und jenes am Geſchirr oder Wagen

entzwey, und ich bekomme keinen Groſchen

geborgt, muß alles mit baarem Geld be—

zahlen, wo ſoll ich's denn hernehmen? Frei

lich ſollte man nicht borgen; klagt man ſo

heißts, warum habt ihr geborgt, und be
kommt nichts; borgt man nicht, ſo verdient

man gar nichts, Pferde und Wagen bleiben
ſtehen, indeſſen andere genug zu thun haben.

K5 Der
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Der Student hat freylich nicht immer

Geld, wenn er aber nur denn bezahlt wenn

er welches bekommt. Muller hat mir ein
paarmal richtig bezahlt, warum ſollte ich ihm

nicht wieder borgen. Jch hielt ihn fur einen

ehrlichen Menſchen, und er war es auch ge—

wiß wenn er nicht verfuhrt worden ware,

aber auf die Letzt ward er ſo luderlich, ſpielte

viel, und wie's denn hernach ſo geht.

Erſtaunt hatte Wilhelm zugehort, und
bedauerte den armen Lohnkutſcher, verſicherte

ihm aber, daß er Mullern nie von dieſer
ſchlechten Seite gekannt habe. Mitlerweile
waren ſie bis an das außerſte Thor der Stadt

gekommen, der Lohnkutſcher war hoflich ge

nug hier auszuſteigen, und da er eine ſehr
gute Meynung von Wilhelm gefaßt zu haben

ſchien, ſo ließ er ihn allein nach der Stadt
fahren, und ſagte er wolle gleich nachkom—

men, er hielt auch Wort, denn kaum war

Wil
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Wilhelm aus dem Wagen, ſo war der Mann
auch ſchon da. Beyde giengen nun zum Rektor

wo der Lohnkutſcher ſeine Klage und den
Verdacht auf Wilhelm vorbrachte. Der
Rector war ein ſehr guter menſchenfreundli—

cher Mann, der gern allen helfen wollte,
wenn es nur einigermaßen in ſeinem Vermo

gen ſtand.

Der Rector (zum Lohnkutſcher)
Weiß er aber wohl mein lieber Mann,

wie die Geſetze ſind? ſoll keinen Stu
denten uber 10 Thlr. geborgt werden er

iſt ſelbſt ſtraffallig, und muß zufrieden ſeyn,

wenn er mit dem Verluſt ſeiner 30 Thlr.
wegkommt.

Der Lohnkutſcher.
Aber Jhro Magnificenz, wenn man nicht

borgt verdient man gar nichts.

D. Rector.
Ja ich weiß es wohl, aber ich kann es

nicht andern. (Zu Wilhelm) Jſt es wahr
Herr
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Herr Frink, wie dieſer Mann ſagt daß Sie

Mullern gekannt haben.

wilhelm.

Ja.
Rector.

Wiſſen Sie um ſeine Flucht, oder haben

Sie ihm mit dazu verholfen, weil Sie zu ein

und eben derſelben Zeit in aller Stille abge

reiſt ſind?

Wilhelm.
Nein ich weiß von gar nichts, denn ich

habe ihn ſeit dem Tode meines Freundes und

Lehrers Binecks

Rector.
War das ihr Lehrer?

wilhelm.
Jhnen aufzuwarten.

Rector.
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Rector.

Ja, wenn ſie ſo einen braven Mann zum

Lehrer gehabt haben, ſo iſt es ohnmoglich

daß Sie mit Mullern in ſo einer Verbindung

geſtanden haben ſollen. Sie konnen in Got—

tes Rahmen reiſen.

Wilhelm.
Jch danke Jhro Magnificenz fur ihr gu

tiges Zutrauen, allein ich will mich noch mehr

legitimiren. Wie ich hieher kam, traf ich
Mullern in einem Collegio; da ich ihn ſchon

von Dresden aus kannte, ſo ſuchte ich dieſe

Bekanntſchaft auch hier fortzuſetzen; es wurde

mir aber von Bineck und andern fur ihn ge—

warnt, und unſere Zuſammenkunfte waren

ſeltner, bis er mich endlich den Tag darnach

wie Vineck geſtorben war ſehr beleidigte, und

ſeit der Zeit hab ich ihn nicht wieder geſehen.

Vor ein paar Tage bekam ich Briefe von

meinem Pflegevater von Nebra

Rector.
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Wie? der vortrefliche Nebra iſt Jhr
Pflegevater? Er iſt auch mein Freund in

J. geweſen.

Wilhelm.
welcher mir gleich nach Hauſe zu

kommen befahl. Da ich nun nach den
Ferien wiederzukommen hoffe, ſo hab ich

nicht fur nothig gefunden, von allen Leuten

Abſchied zu nehmen, da ohnedem meine

Reiſe preſſirte. Glauben Sie nun noch daß

ich an den Mullerſchen Betrugereyen Antheil

habe, ſo will ich ſo lange Caution ſtellen

bis die Sache ganz unterſucht iſt.

Rector.
Reiſen Sie in Gottesnahmen lieber Herr

Frink; (zum Lohnkutccher) und er mein lie

ber Mann, le:he er ein andermal nicht ſo viel

an ſolche Leute, ich will ſehen, daß ich

ihn



JJe 159ihn diesmal zu ſeinem Gelde verhelfen

kann. Jch will dieſerwegen an Mullers Va—

ter ſchreiben, er wird ja hoff ich, das Geld
bezahlen.

Der Mann gieng traurig fort. (Zu Wil—
helm) Es iſt mir lieb daß ich in Sie einen

jungen braven Mann gefunden habe;
kommen Sie wieder zuruck, ſo beſuchen ſie

mich, und ſeyn meiner fernern Freund—
ſchaft verſichert, grußen ſie auch den redli—

chen Nebra.

Bevor Wilhelm gieng, fragte er den Rek—

tor ob er es erlaubte, wenn er dem armen

Lohnkutſcher die zo Thlr. bezahlte; bekam

er das Geld von Mullern ſo konnte er es
ihm wiedergeben, auſſerdem aber wolle er

es ihm ſchenken. Jch hore von Sie, ſagte

der Rektor, ganz auch die Sprache des edlen

Men—
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Menſchenfreundes, wie Nebra iſt, und Bi

neck war; werden Sie ſo wie dieſe beyde,

ſo ſind Sie gewiß glucklich. Er nahm das

Geld und verſprachs dem Lohnkutſcher zu

ſchicken. Nun empfahl ſich Wilhelm, und
reißte zum zweytenmal nach P... ab.

Ende des erſten Abſchnitts.
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